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Vorwort

Viele Vorschulkinder können heute mehr als 
noch vor zwanzig Jahren. Beispielsweise schon 
Sätzchen lesen, bis auf 100 zählen, Geige spielen 
oder sich auf Englisch unterhalten. Dies nicht 
etwa deshalb, weil sie gescheiter geworden wä-
ren, sondern eher, weil sie früher und intensiver 
gefördert werden. Frühförderung ist in. Die Viel-
falt an Angeboten ist riesig, die Nachfrage auch.  

Allerdings sind nicht wenige dieser Kinder emo-
tional retardiert. Sie können kaum warten, bis 
sie an der Reihe sind, um etwas zu erzählen oder 
bis sie etwas bekommen. Ist dies nicht der Fall, 
reagieren sie mit Wutausbrüchen. Tisch decken 
oder Hamster füttern? Darauf haben sie keine 
Lust. Mit Kritik der Kindergärtnerin oder des Leh-
rers kommen sie schlecht zurecht, und auch 
Misserfolge können sie kaum ertragen. 

Zwar gehört solches Verhalten im Kleinkindalter 
zum normalen Entwicklungsprozess, 
doch sollte ein fünfjähriges Kind ein 
gewisses Mass an emotionaler Kom-
petenz, insbesondere auch an Frust-
rationstoleranz, erworben haben. Bei 
einem zunehmenden Anteil ist dies 
nur eingeschränkt der Fall.  

Warum sind Kinder heute weniger 
emotionalkompetent? Dahinter ste-
cken viele Ursachen, doch dürfte ei-
ne wichtige in der Art und Weise lie-
gen, wie heute frühkindliche Bildung 
betrieben wird. Oft liegt der Fokus auf der Schul-
vorbereitung als frühem Lesen und Rechnenler-
nen, während die emotionale und soziale Ent-
wicklung vernachlässigt wird.  

Dieser Trend ist fatal. Denn die Forschung belegt 
mit grosser Eindeutigkeit: Schul-, Berufs- und Le-
benserfolg hängen nicht primär von einem ho-
hen Intelligenzquotienten und vielen Förderkur-
sen ab, sondern ebenso vom Ausmass der emo-
tionalen und sozialen Kompetenz. Der Umgang 
mit den eigenen Gefühlen, die Fähigkeit, sich 
selbst beherrschen zu können und mit Konflikten 
umzugehen, sind wesentliche Einflussfaktoren, 
die sich auf den schulischen Erfolg eines Kindes 
auswirken und seinen Lebensweg vielfältig be-
einflussen. Deshalb schneiden Kinder, die früh 
schon lernen, sich zu beherrschen, Enttäuschun-
gen zu ertragen und Hindernisse zu überwinden, 
in der Schule besser ab und sind auch später er-
folgreicher.  

Emotionale Kompetenz ist ein bedeutsamer As-
pekt für den Bildungserfolg und ein wichtiger 

Schutzfaktor für die kindliche Entwicklung. Eltern 
und pädagogische Fachkräfte, welche eine frühe 
Förderung emotionaler Kompetenzen unterstüt-
zen, machen dem Kind deshalb ein grosses Ge-
schenk. Sie schützen es vor Verhaltensauffällig-
keiten und machen es fit für die Schule und sei-
nen Lebensweg.  

Die frühe Förderung emotionaler Kompetenzen 
ist genauso wichtig wie die Förderung schulna-
her Fähigkeiten. Leider ist diese empirisch viel-
fach belegte Tatsache bisher vernachlässigt wor-
den. Zwar werden emotionale Kompetenzen in 
vielen Erziehungsratgebern oder Bildungs- und 
Lehrplänen erwähnt. Doch bleiben die Aussagen 
oft allgemein oder plakativ und stellen zu einsei-
tig das Kind und seine Bedürfnisse ins Zentrum. 
Die Entwicklung emotionaler und sozialer Kom-
petenzen fordert dem Kind aber immer auch et-
was ab, nämlich zu lernen, die eigenen Bedürf-

nisse zu kontrollieren. 

Es ist an der Zeit, dass wir uns von 
der Kultur verabschieden, Schulleis-
tungen isoliert und ohne Bezug zu 
Verhaltensauffälligkeiten zu diskutie-
ren. Die Förderung emotionaler 
Kompetenzen, welche auch die Basis 
für die soziale Entwicklung darstellt, 
ist nicht nur eine Grundbedingung 
für den Wissenserwerb, sondern 
ebenso für das gesunde Aufwachsen 
des Nachwuchses. Die Frühförderung 

braucht deshalb einen Perspektivenwechsel. 

Das vorliegende Dossier verfolgt zwei Ziele. Ers-
tens zeigt es auf, was emotionale Kompetenz ist, 
weshalb sie Kindern oft fehlt, warum sie ein vor-
dringliches Erziehungsziel im Vorschul- und 
Schulalter sein oder werden soll und wie man sie 
fördern könnte. Zweitens möchte es zu einer 
sachlichen, wissenschaftsbasierten und kriti-
schen Diskussion der Inhalte von vorschulischer 
Förderung in Institutionen und im Elternhaus an-
regen. 

 

 

Prof. Dr. Margrit Stamm 
Professorin em. der Universität Fribourg 
Swiss Education Bern 

Bern, Ende Dezember 2016 
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Ziele und Inhalte dieses Dossiers 

Das vorliegende Dossier fasst das Wissen zu-
sammen, das heute zu den beiden Themen 
«emotionale Kompetenz» und «Vorschulalter» 
verfügbar ist. In den Blick genommen wird ins-
besondere die empirisch vielfach belegte Tatsa-
che, dass Fördermassnahmen nur wirksam wer-
den können, wenn die emotionale und soziale 
Entwicklung nicht vergessen geht.  

Wie alle bisher erschienenen Dossiers greift 
auch dieses Dossier zentrale Bereiche auf, die 
bisher voneinander losgelöst, meist einseitig 
und oft unter geringer Bezugnahme zu wissen-
schaftlichen Erkenntnissen, diskutiert worden 
sind.  

Das Dossier verfolgt vier Ziele: 

(1) Aktuelles Forschungswissen verständlich 
darstellen: Das Dossier bereitet das aktuelle 
Forschungswissen zum Themenbereich auf 
und fasst die Haupterkenntnisse zusammen. 

(2) Die Bedeutung emotionaler Kompetenzen 
für den Schulerfolg herausschälen: Das Dos-
sier zeigt auf, weshalb emotionale Kompe-
tenzen immer die Grundlage für eine erfolg-
reiche Schullaufbahn sind und deshalb als 
«Lebenskompetenzen» verstanden werden 
können.  

(3) Den Wissenstransfer in die Praxis anregen: 
Im Dossier werden sowohl Eltern resp. Erzie-
hungsverantwortliche als auch das pä-
dagogische Fachpersonal angesprochen. 

(4) Ein wissenschaftsbasiertes Argumentarium 
für die Bildungs- und Sozialpolitik zur Verfü-
gung stellen: Jedes der einzelnen Dossier-
Kapitel («Briefing Paper») enthält das aktuell 
verfügbare Wissen zur angesprochenen 
Thematik. Dabei wird auf eine ausgewogene 
und objektive Darstellung der Sachverhalte 
geachtet. Jedes Briefing Paper wird darüber 
hinaus mit einem Fazit abgeschlossen, wel-
che die wichtigsten Erkenntnisse auf den 
Punkt bringt.  

Das Dossier basiert auf folgenden Fragen: 

 Weshalb sind emotionale Kompetenzen so 
wichtig? 

 Was weiss die Forschung hierzu? 

 Welches sind die Erscheinungsbilder man-
gelnder emotionaler Kompetenzen und 

weshalb ist Frustrationstoleranz so bedeut-
sam? 

 Gibt es bedeutsame Schutzfaktoren emoti-
onaler Kompetenzentwicklung? 

 In welche Richtung müsste die Förderung 
emotionaler Kompetenzen in vorschulischen 
Institutionen und Kindergärten gehen? 

Das Dossier ist wie folgt aufgebaut: Zunächst 
werden in einem Management Summary die Er-
kenntnisse zu den behandelten Fragen kurz er-
läutert und zu einzelnen Schlüsselbotschaften 
verdichtet. Anschliessend wird einleitend er-
klärt, weshalb emotionale Kompetenzen so 
wichtig sind. Sodann werden die obigen Fragen 
in insgesamt sieben «Briefing Papers» diskutiert 
und mit spezifischen Literaturhinweisen ergänzt.  

Alle bisher erschienenen Dossiers sind auf der 
Website margritstamm.ch herunterladbar. Mit 
Bezug auf Kindheit und Familie sind bisher fol-
gende Dossiers erschienen: 

 Der Schuleintritt. Sieben wissenschaftliche 
Erkenntnisse für die bildungspolitische 
HarmoS-Diskussion (Dossier 10/1). 

 Wozu frühkindliche Bildung? (Dossier 11/1). 

 Achtung, fertig, Schuleintritt (Dossier 12/2). 

 Qualität und frühkindliche Bildung (Dossier 
12/3). 

 Bildungsort Familie (Dossier 13/1). 

 Bildung braucht Bindung (Dossier 13/4). 

 Frühe Sprachförderung: Was sie leistet und 
wie sie optimiert werden kann (Dossier 
14/1). 

 Best Practice in Kitas und Kindergärten. 
Von erfolgreichen Fach- und Lehrkräften 
lernen (Studie PRINZ) (Dossier 14/2). 

 Frühförderung als Kinderspiel (Dossier 
14/5). 

 Blickpunkt Kindergarten. Der Übergang ins 
Schulsystem. Dossier 15/3. 

 Väter: Wer sie sind, was sie tun, wie sie 
wirken (Dossier 16/1). 

 

 



-8- 

Ich will – und zwar jetzt! 



-9- 

Mangelnde emotionale Kompetenzen und ihre Folgen 

Management Summary 

Einleitung: Weshalb emotionale Kompe-
tenzen für den Schulerfolg wichtig sind 

Der Erwerb früher emotionaler Fähigkeiten ist 
zentral, weil in dieser Lebensphase bedeut-
same Weichen gestellt werden und die Vor-
schulzeit eine Phase schneller Veränderungen 
in nahezu allen Kompetenzbereichen dar-
stellt.  

 Einleitung Seite 17 

Positive Früherfahrungen stellen wichtige Wei-
chen für den Schuleintritt und die Entwicklung 
insgesamt. Deshalb ist die Forderung richtig, Bil-
dungsinvestitionen verstärkt in dieser frühen 
Phase zu tätigen. Problematisch ist allerdings, 
dass die emotionale Entwicklung gegenüber der 
kognitiven Förderung – von Ausnahmen abge-
sehen – deutlich weniger Aufmerksamkeit er-
hält.  

Der Schul-, Berufs- und Lebenserfolg ist jedoch 
nur zu einem Teil von kognitiven Fähigkeiten 
abhängig. Er wird wesentlich davon bestimmt, 
inwiefern ein Kind lernt, Hindernisse zu über-
winden, Hürden zu meistern und Enttäu-
schungen zu ertragen. Das sind wichtige Lebens-
kompetenzen, die Selbstvertrauen und Selbst-
bewusstsein steigern sowie Anstrengungsbereit-
schaft und Eigeninitiative stärken. 

Die emotional-soziale Entwicklung endet nicht 
in der frühen Kindheit. Diese vielfach belegte 
Tatsache wird zu wenig zur Kenntnis genom-
men. Kinder, welche im Kindergarten neugierig, 
aufmerksam und frustrationstolerant sind und 
mit anderen Kindern gut auskommen, entwi-
ckeln sich auch im Verlaufe der Schulzeit besser. 
Sie verfügen über Grundlagen, um mit anderen 
Kindern zusammenzuarbeiten, die eigenen Be-
dürfnisse zurückzustecken, auch dann, wenn 
Konflikte entstehen. Zudem können sie mit ent-
mutigenden Erfahrungen zurechtkommen oder 
Niederlagen verarbeiten, ohne dass sie dauer-
haft demotiviert werden.  

Briefing Paper 1: Theoretisches und empiri-
sches Wissen über emotionale Kompeten-
zen 

Die Forschung zeigt einhellig, dass die vielfälti-
gen Herausforderungen, mit denen Kinder spä-
testens ab Schuleintritt konfrontiert werden, 
dann erfolgreich bewältigt werden können, 
wenn sie vorher gelernt haben, das eigene 
Verhalten und die Gefühle zu regulieren.  

 Briefing Paper 1 Seite 19 

Der Begriff «Emotionale Kompetenz» meint in 
erster Linie die Fähigkeiten und Fertigkeiten des 
Kindes, in der Interaktion mit anderen eigene 
Gefühle auszudrücken, mit diesen angemessen 
umzugehen, d.h. sie zur Steuerung des Verhal-
tens zu nutzen und die Gefühle des Gegenübers 
zu erkennen. 

Es gibt verschiedene Konzepte zum Erwerb 
emotionaler Fähigkeiten. Besonders bedeutsam 
sind das Konzept der emotionalen Intelligenz 
nach Peter Salovey und John Mayer sowie das 
Konzept der emotionalen Kompetenz nach Ca-
rolyn Saarni.  

In der emotionalen Entwicklung sind drei Schrit-
te zentral: der Ausdruck von Gefühlen, der 
sprachliche Ausdruck derselben sowie die Regu-
lation von Emotionen. Sie bilden die Basis für 
die kognitive Entwicklung und den Schulerfolg.  

Briefing Paper 2: Einflussfaktoren auf die 
Entwicklung emotionaler Kompetenz 

Kleine Kinder machen im Allgemeinen grosse 
Fortschritte in der Entwicklung ihrer emotio-
nalen Fähigkeiten. Diese Entwicklung wird 
von verschiedenen Faktoren beeinflusst: von 
den sprachlichen Fähigkeiten, dem Ge-
schlecht, dem Temperament und der Her-
kunft.  

 Briefing Paper 2 Seite 22 

Im Vorschulalter machen Kinder beim Sprach-
erwerb enorme Fortschritte. Die Unterschiede 
sind jedoch beträchtlich. Sprachliche Fähigkei-
ten sind nicht nur für den Schulerfolg wichtig, 
sondern ebenso, wenn es um die Regulation 
emotionalen Verhaltens geht. Darüber hinaus 
spielt das Geschlecht eine Rolle. Alles in allem 
stimmt die allgemeine Annahme, dass Mädchen 
den Knaben in der Emotionsregulation überle-
gen sind. Dies hat jedoch viel mit den unter-
schiedlichen Erwartungen Erwachsener an das 
emotionale Verhalten von Knaben und Mäd-
chen zu tun.  

Unbestritten ist auch, dass das Temperament 
bei der Regulation von Gefühlen wesentlich ist. 
Kinder mit einem «schwierigen» Temperament 
nehmen negative Gefühle intensiver wahr und 
haben deshalb grössere Probleme, diese zu re-
gulieren als Kinder mit «einfachem» Tempera-
ment. Doch ist es nicht so, dass sich Kinder mit 
einem schwierigen Temperament per se un-
günstig entwickeln. Neben angeborenen Tem-
peramentsunterschieden gibt es eine soziale 
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Dimension des Temperaments. Von besonderer 
Bedeutung sind die Wechselwirkungen zwi-
schen den Temperamenteigenschaften des Kin-
des und dem Verhalten seiner Umgebung.  

Auch die soziale und kulturelle Herkunft ist 
bedeutsam. In unserer westlichen Kultur ist 
normativ vorgegeben, was «positive» und was 
«negative» Emotionen sind. Weil wir oft einen 
ethnozentrischen1 Blick haben, werden einhei-
mische Kinder aus gut situierten Familien oft als 
emotional (und sozial) kompetenter angesehen 
als Kinder aus einfachen Sozialschichten oder 
anderen Kulturen. 

Briefing Paper 3: Emotionale Verhaltens-
auffälligkeiten und ihre Ursachen 

Als verhaltensauffällig wird ein Kind immer 
dann bezeichnet, wenn es sich erheblich an-
ders verhält als die meisten Kinder seines Al-
ters in gleichen oder ähnlichen Situationen. 
Welches Verhalten als normal und welches als 
auffällig gilt, ist deshalb je nach Kontext und 
Betrachter unterschiedlich. 

 Briefing Paper 3 Seite 24 

Emotionale Kompetenz ist ein wichtiger Schutz-
faktor für die kindliche Entwicklung. Es ist des-
halb wenig erstaunlich, dass es zwischen man-
gelnder emotionaler Kompetenz und Verhal-
tensauffälligkeiten einen eindeutigen Zusam-
menhang gibt.  

Generell wird zwischen externalisierenden und 
internalisierenden Formen von Verhaltensauf-
fälligkeiten unterschieden. Zu ersteren gehören 
hyperkinetische Verhaltensweisen (wie Zappe-
ligkeit, hohe Ablenkbarkeit, Impulsivität) und 
aggressives Verhalten (wie Schlagen, Treten von 
Personen, Beschädigen von Gegenständen, 
Trotzigkeit und Feindseligkeit), zu letzteren so-
zial unsicheres Verhalten (z.B. Trennungsängste, 
Kontaktvermeidung, Überängstlichkeit inklusive 
anklammerndes und ängstliches Rückzugsver-
halten). 

Da die Definitionskriterien, was genau unter 
verhaltensauffällig verstanden wird, sehr un-
terschiedlich sind, schwanken auch die statisti-
schen Angaben. So zeigen zwischen 5 Prozent 
und 20 Prozent der Mädchen sowie zwischen 10 
Prozent und 20 Prozent der Knaben Verhal-
tensauffälligkeiten. Etwa 10 Prozent bis 15 Pro-
zent der Mädchen und 15 Prozent bis 18 Pro-
zent der Knaben dürften manifeste Verhaltens-
störungen haben.  

                                                           
1  d.h. dass wir Wertmassstäbe, die wir auf andere Kulturen anle-

gen, vom Standpunkt unserer eigenen Kultur aus setzen und 
diese als die Richtige anschauen. 

Dabei liegen die Ursachen nicht isoliert beim 
Kind oder seinen Eltern, sondern in verschiede-
nen Systemen. Eine ganzheitliche Betrachtung 
berücksichtigt deshalb neben den Einflüssen der 
Familie auch die Umgebung, d.h. die Kinderta-
geseinrichtung, Grosseltern und Gleichaltrige 
usw. Deshalb spricht man auch von Multikausa-
lität. Sicher ist, dass je mehr Risikofaktoren zu-
sammenkommen, desto grösser die Wahr-
scheinlichkeit für Verhaltensauffälligkeiten wird. 

Briefing Paper 4: Frustrationstoleranz – das 
Herzstück emotionaler Kompetenz 

Die Fähigkeit zum Bedürfnisaufschub ist eine 
der wichtigsten Entwicklungsaufgaben in der 
menschlichen Sozialisation. Dazu gehört auch, 
eine unangenehme Situation über längere Zeit 
auszuhalten. Demzufolge lohnt es sich, bereits 
im Vorschulalter das Aufschieben von Bedürf-
nissen einzuüben.  

 Briefing Paper 4 Seite 27 

Kinder müssen lernen, dass es bessere und 
schlechtere Wege gibt, um Ärger, Angst und 
Wut auszudrücken. Dazu gehört auch, eine un-
angenehme Situation über längere Zeit auszu-
halten. Heute gilt als gesichert, nicht zuletzt 
aufgrund der Follow Up-Studien zum so genann-
ten «Marshmallow-Test» von Walter Mischel, 
dass Kinder mit hoher Frustrationstoleranz ein 
Bedürfnis besser aufschieben und mit Niederla-
gen besser umgehen können, sich aber ebenso 
von Misserfolgen nicht so schnell entmutigen 
lassen. Solche Kinder bleiben auch in kritischen 
Situationen so lange auf ein Ziel ausgerichtet, 
bis sie es erreicht haben. Als gesichert gilt zu-
dem, dass Frustrationstoleranz eine überdau-
ernde Persönlichkeitseigenschaft ist, die vor al-
lem in der Kindheit erlernt wird, allerdings bis zu 
einem gewissen Grad auch später noch trainiert 
werden kann.  

Dass sich hohe Frustrationstoleranz langfristig 
mit Blick auf den schulischen und beruflichen 
Erfolg auszeichnet, ist ebenso ein Ergebnis un-
seren eigenen Studien. Eine hohe Frustrations-
toleranz hat nicht nur wesentliche Anteile am 
Schulerfolg, sondern erweist sich auch wichtiger 
als eine überdurchschnittliche Intelligenz. 

Im Gegenzug sind Kinder mit geringer Frustrati-
onstoleranz benachteiligt, weil sie mit Niederla-
gen schlecht umgehen können. Allmählich sinkt 
ihre Motivation, neue Herausforderungen zu 
suchen, und es entsteht ein Teufelskreis mit 
langfristigen Auswirkungen. Überbehütung, die 
oft mit partnerschaftlichen Erziehungsstilen 
einhergeht, spielt dabei eine wesentliche Rolle.  
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Briefing Paper 5: Schutzfaktoren für die 
Ausbildung von Frustrationstoleranz 

Ob ein Kind zu einem verhaltensauffälligen 
Kind wird, hängt unter anderem davon ab, in-
wieweit Schutzfaktoren in ihm selbst und in 
der Familie vorhanden sind und ausserhalb 
derselben gestärkt werden. Zwei wichtige 
Schutzfaktoren sind das freie Spiel und Freund-
schaften mit anderen Kindern.  

 Briefing Paper 5 Seite 31 

Aus der Resilienzforschung ist bekannt, dass es 
neben Risikofaktoren auch Schutzfaktoren gibt. 
Diese haben präventiven Charakter und fördern 
einerseits eine gesunde Entwicklung, anderer-
seits können sie Risikofaktoren abmindern resp. 
ausgleichen.  

Das freie Spiel und Kinderfreundschaften sind 
zwei besonders wichtige Schutzfaktoren, weil 
sie die Entwicklung emotionaler Kompetenzen 
geradezu herausfordern. Der Hauptgrund liegt 
darin, dass Kinder beim Spielen respektive in ei-
ner Freundschaftsbeziehung ihr Wissen von und 
ihren Umgang mit Emotionen unter Beweis stel-
len können, ohne dass sie von Erwachsenen 
dauernd kontrolliert, beschützt oder behütet 
werden. 

Sowohl das Spiel als auch eine Freundschaft zu 
anderen Kindern müssen erst erlernt resp. auf-
gebaut werden. Denn im Spiel tun die anderen 
nicht immer das, was sie aus der Sicht des Kin-
des tun sollten. Das ist auch in Freundschaften 
so, weshalb Freunde auch als Entwicklungshel-
fer gelten. Sichtbar wird dies etwa daran, dass 
stabile Kindergarten-Freundschaften bis ins 
Primarschulalter oder länger hinausreichen 
können. 

Briefing Paper 6: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der familienergänzenden 
Betreuung und im Kindergarten 

Die Familie ist zwar der erste und wichtigste 
Ort, in dem Kinder erzogen und sozialisiert 
werden. Aber auch familienergänzende Be-
treuungen und Kindergärten können die Ent-
wicklung emotionaler Kompetenzen unterstüt-
zen.  

 Briefing Paper6 Seite 33 

Grundsätzlich wirkt sich bereits der Besuch ei-
ner qualitativ hochstehenden familienergän-
zenden Betreuung oder eines guten Kindergar-
tens positiv auf die Entwicklung der emotiona-
len Kompetenz aus. Ganz besonders gilt dies für 
Kinder aus sogenannten Risikofamilien. Eine gu-
te Kita und ein guter Kindergarten sind Spiel-
wiesen für emotionale Kompetenzentwicklung. 

Das Herzstück dieser Qualität macht jedoch die 
Professionalität der Fachperson aus. Im Hinblick 
auf die Förderung der emotionalen Entwicklung 
zeigt sich Professionalität in ausreichend ver-
fügbarem Wissen, auf das relativ einfach zu-
rückgegriffen werden kann sowie im Können, 
dieses Wissen umzusetzen. 

Darüber hinaus gibt es einen fast unüberschau-
baren Markt an Programmen zur Förderung 
emotionaler Kompetenzen. Man unterscheidet 
primärpräventive Verfahren für entwicklungsun-
auffällige Kinder von sekundärpräventiven Ver-
fahren für Kinder mit einem erhöhten Risiko für 
emotionale Entwicklungsauffälligkeiten und 
psychotherapeutische Verfahren für Kinder mit 
manifesten Auffälligkeiten. Beispiele empfeh-
lenswerter primärpräventiver Programme sind 
«Papilio», «Perik», «Faustlos» oder «Kindergar-
ten plus». Bei der Auswahl eines Programms 
sollte man darauf achten, dass es (a) theoretisch 
fundiert ist, (b) auf empirischen Ergebnissen 
aufbaut, (c) auf die Stärkung von Kompetenzen 
setzt, (d) auf eine bestimmte Zielgruppe ausge-
richtet ist, (e) auf mehreren Ebenen ansetzt 
(Kind, Familie, Kindergarten) und (f) evaluiert 
ist. 

Briefing Paper 7: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der Familie 

Das Fundament für die emotionale Kompetenz 
wird bereits in der frühen Kindheit durch die 
Familie aufgebaut. Sie spielt die Hauptrolle, 
auch wenn die familienergänzende Betreuung 
einen zunehmenden Anteil ausmacht.  

 Briefing Paper7 Seite 36 

Die Familie ist der wichtigste und früheste Er-
fahrungs- und Prägungsort für das heran-
wachsende Kind. Obwohl manche Eltern der 
Ansicht sind, man könne Vieles delegieren, spie-
len sie und ihr gewolltes und vor allem auch un-
gewolltes Modellverhalten eine herausragende 
Rolle, gerade in Bezug auf den Erwerb emotio-
nal-sozialen Verhaltens ihres Nachwuchses. 

Der Weg zur emotional-sozialen Erziehung be-
ginnt deshalb bei den Müttern und Vätern 
selbst und bei ihrem selbstkritischen Blick in den 
Spiegel. Denn als Erstes müssen Eltern ver-
stehen lernen, warum sie sich in emotionaler 
Hinsicht so und nicht anders verhalten. Die Art 
und Weise, wie Eltern mit ihren Gefühlen umge-
hen, hat eine Auswirkung, wie Kinder ihre eige-
nen Gefühle regulieren. Fehlt ihnen ein positi-
ves Modell, können sie ihre negativen Gefühle 
nicht in den Griff bekommen. 

Eltern können ihre Kinder bei der Regulation 
von Gefühlen auch ohne direkte Modellwirkung 
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unterstützen. Dann spricht man von Coaching. 
Dies geschieht beispielsweise dadurch, dass sie 
ihnen ausreichend Gelegenheit geben, um Ge-
spräche über Gefühle zu führen und ihnen auch 
Strategien zum Umgang mit diesen Gefühlen 
vermitteln. Problematisch ist, wenn Eltern den 
negativen Emotionen mehr Aufmerksamkeit 
schenken als den positiven Emotionen. Denn 
dies verstärkt das kindliche Verhalten insofern, 
als dann noch mehr negative Gefühle wie Wut 
oder Ärger gezeigt werden als positive Gefühle.  

Dem Erwerb von Frustrationstoleranz (Fähig-
keit, Bedürfnisse aufzuschieben und Hindernisse 
zu bewältigen) können Eltern durch alltägliche 
Übungen stärken: durch kindliche Selbstkon-

trolle und regelmässige Alltagspflichten («Ämt-
li»), durch Verlierenlassen beim Eile-mit-Weile 
oder bei einem Wettrennen und, indem sie das 
Kind nicht andauernd und wegen jeder Kleinig-
keit loben. Überdosierte Anerkennung macht 
Kinder schwach. Man muss Kinder für das Rich-
tige loben.  

Um emotionale Fähigkeiten und den Umgang 
mit Bedürfnisaufschub zu lernen, brauchen Kin-
der in jedem Fall Unterstützung von den Eltern. 
Der Erwerb emotionaler Kompetenz hat viel mit 
der Erziehung zu Lebenstüchtigkeit zu tun.  
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Schlüsselbotschaften  

Einleitung: Weshalb emotionale Kompeten-
zen für den Schulerfolg wichtig sind 

 Die emotionale Entwicklung bekommt ge-
genüber der kognitiven Förderung – von 
Ausnahmen abgesehen – deutlich weniger 
Aufmerksamkeit.  

 Schulerfolg wird wesentlich davon bestimmt, 
ob man früh schon lernt, Hürden zu meistern 
und Enttäuschungen zu ertragen. Solche Le-
benskompetenzen stärken Selbstvertrauen, 
Anstrengungsbereitschaft und Eigeninitia-
tive. 

Briefing Paper 1: Theoretisches und empiri-
sches Wissen über emotionale Kompeten-
zen 

 «Emotionale Kompetenz» meint die Fähig-
keiten, in der Interaktion mit anderen eigene 
Gefühle auszudrücken, mit ihnen ange-
messen umzugehen und Gefühle des Ge-
genübers zu erkennen. 

 In der emotionalen Entwicklung besonders 
bedeutsam ist die Fähigkeit, eigene Emotio-
nen regulieren zu können.  

Briefing Paper 2: Einflussfaktoren auf die 
Entwicklung emotionaler Kompetenz 

 Die emotionale Entwicklung wird von ver-
schiedenen Faktoren beeinflusst: von den 
sprachlichen Fähigkeiten, dem Geschlecht, 
dem Temperament und der Herkunft.  

 Kinder mit einem «schwierigen» Tempera-
ment nehmen negative Gefühle intensiver 
wahr und haben deshalb grössere Probleme, 
diese zu regulieren als Kinder mit «einfa-
chem» Temperament.  

Briefing Paper 3: Emotionale Verhaltensauf-
fälligkeiten und ihre Ursachen 

 Welches Verhalten als normal und welches 
als auffällig gilt, ist je nach Kontext und Be-
trachter unterschiedlich. 

 Zwischen mangelnder emotionaler Kompe-
tenz und Verhaltensauffälligkeiten gibt es 
einen eindeutigen Zusammenhang.  

 5 Prozent bis 20 Prozent der Mädchen und 
10 Prozent bis 20 Prozent der Knaben zei-
gen Verhaltensauffälligkeiten, 10 Prozent 
bis 15 Prozent der Mädchen und 15 Prozent 

bis 18 Prozent der Knaben manifeste Ver-
haltensstörungen.   

Briefing Paper 4: Frustrationstoleranz - das 
Herzstück emotionaler Kompetenz 

 Die Fähigkeit zum Bedürfnisaufschub ist eine 
der wichtigsten Entwicklungsaufgaben in der 
menschlichen Sozialisation.  

 Kinder, die dies nicht gelernt haben, sind be-
nachteiligt, weil sie mit Niederlagen schlecht 
umgehen können. Ihre Motivation sinkt und 
ein Teufelskreis mit langfristigen Auswirkun-
gen entsteht.   

Briefing Paper 5: Schutzfaktoren für die 
Ausbildung von Frustrationstoleranz 

 Ob ein Kind Verhaltensauffälligkeiten entwi-
ckelt, hängt unter anderem davon ab, in-
wieweit es über Schutzfaktoren verfügt. Sie 
müssen auch in der Familie vorhanden sein 
und ausserhalb derselben gestärkt werden.  

 Das freie Spiel und Kinderfreundschaften 
sind zwei besonders wichtige Schutzfakto-
ren.  

Briefing Paper 6: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der familienergänzenden 
Betreuung und im Kindergarten 

 Familienergänzende Betreuungen und Kin-
dergärten können eine Spielwiese für die 
Entwicklung emotionaler Kompetenz sein. 

 Fachpersonen, die als «professionell» be-
zeichnet werden, verfügen über ausreichen-
des Wissen und Können, was emotionale 
Kompetenz ist, wie sie eingeübt werden 
kann und welches die eigenen Ver-
haltensstandards sind. 

Briefing Paper 7: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der Familie 

 Der Weg zur emotional-sozialen Erziehung 
beginnt bei den Müttern und Vätern selbst 
und bei ihrem selbstkritischen Blick in den 
Spiegel.  

 Eltern sollten erkennen, dass ihr Modellver-
halten wichtig ist. Die Art und Weise, wie sie 
mit ihren Gefühlen umgehen, hat bewusst 
und vor allem unbewusst eine Auswirkung, 
wie Kinder ihre eigenen Gefühle regulieren.  
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Mangelnde emotionale Kompetenzen und ihre Folgen 

Einleitung: Weshalb emotionale Kompeten-
zen für den Schulerfolg wichtig sind 

Um klar zu sehen, genügt oft ein Wechsel der Blickrichtung. 
Antoine de Saint-Exupéry, Schriftsteller und Pilot (1900-1944) 

Die frühe Förderung, im Wissenschaftsbereich 
frühkindliche Bildung genannt, hat in den letzten 
zehn Jahren immer mehr Aufmerksamkeit er-
langt. Dabei sind allerdings andere Kompeten-
zen, beispielsweise emotionale und soziale Fä-
higkeiten, fast vergessen gegangen. Und dies, 
obwohl der Schulerfolg gerade auf solchen Fä-
higkeiten aufbaut. Heute mehren sich die Kennt-
nisse, dass emotionale Kompetenz dem Schul- 
und später auch dem Berufserfolg zuträglich 
sind. Um dies zu verstehen und klarer zu sehen, 
brauchen wir, so Antoine de Saint-Exupéry, ei-
nen Wechsel der Blickrichtung. 

Frühe Bildungsinvestitionen sind zu einsei-
tig ausgerichtet 

Im Zuge der ersten PISA-Studien vor fünfzehn 
Jahren ist man zur Erkenntnis gelangt, dass Kin-
der früher gefördert werden müssen, damit sie 
später bessere Schulleistungen erbringen. Auch 
die Neurobiologie hat zunehmend auf die be-
sondere Bildungsfähigkeit des kleinen Kindes 
verwiesen. Ebenso betont die Wirtschaft neuer-
dings den Wert des zukünftigen Humankapitals 
durch frühe Bildung. Dass Säuglinge und kleine 
Kinder ausserordentlich lernfähig sind und eine 
anregungsreiche Umwelt eine enorme Be-
deutung hat, gilt heute als unbestritten. Gleiches 
stimmt für die Aussage, dass positive Früher-
fahrungen wichtige Weichen für den Schulein-
tritt und die Entwicklung insgesamt stellen. Des-
halb ist die Forderung richtig, Bildungs-
investitionen verstärkt in dieser frühen Phase zu 
tätigen.  

Das Problem liegt allerdings darin, dass unter 
Bildungsinvestitionen fast ausnahmslos solche 
kognitiver und schulvorbereitender Art (z.B. 
sprachfördernde Massnahmen oder mathema-
tische Förderung) verstanden werden. Zwar wird 
der Begriff emotionale resp. soziale Kompeten-
zen in Zielkatalogen, Bildungs- und Lehrplänen 
erwähnt. Doch sind die Ausführungen hierzu 
meist allgemein gehalten, oft kaum konkret und 
wenig fassbar. Wenn beispielsweise lediglich zu 
lesen ist, dass «Kinder ein Bewusstsein für die 
eigenen Emotionen entwickeln» oder «Freund-
schaften knüpfen» sollen, dann ist das weder ei-
ne differenzierte Darstellung der Emoti-
onsentwicklung in der frühen Kindheit noch eine 

Begründung für die Förderung derselben. Daraus 
lassen sich auch keine frühpädagogischen Emp-
fehlungen ableiten. 

Grundsätzlich bekommt die emotionale Ent-
wicklung gegenüber der kognitiven Förderung 
deutlich weniger Aufmerksamkeit. Ausnahmen 
gibt es natürlich, beispielsweise der Orientie-
rungsrahmen des Netzwerks Kinderbetreuung. 

Emotionale Fähigkeiten als Lebenskompe-
tenzen 

Emotionale Kompetenzen sind basale Be-
standteile von ganzheitlichen Bildungsprozessen. 
Gemäss Wilhelm von Humboldt ist Bildung die 
Fähigkeit des Menschen, sich ein Bild von der 
Welt und von sich selbst zu machen. Dazu gehö-
ren auch Selbstbestimmung und Selbstvertrau-
en, Handlungs-, Kritik- und Kommunikationsfä-
higkeit sowie Einfühlungsvermögen, vor allem 
aber auch Frustrationstoleranz, Selbstbeherr-
schung und Widerstandsfähigkeit.  

Weil der Schul- und Lebenserfolg nur zu einem 
Teil von kognitiven Fähigkeiten abhängt, ist der 
Erwerb solcher Persönlichkeitsmerkmale zentral. 
Bildungserfolg wird wesentlich davon bestimmt, 
ob ein Kind lernt, Hindernisse überwinden, Hür-
den meistern und Enttäuschungen ertragen zu 
können. Das sind wichtige Lebenskompetenzen, 
die Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein stei-
gern und Anstrengungsbereitschaft und Eigenini-
tiative stärken. 

Gleichzeitig sind solche Fähigkeiten die Voraus-
setzungen für ein gesundes Sozialverhalten, um 
mit anderen Menschen Beziehungen einzuge-
hen, mit ihnen zu kommunizieren und sich in ei-
ne Gruppe einzufügen. Emotionale Entwicklung 
gilt deshalb als Fundament der sozialen Entwick-
lung. 

Emotionale Kompetenzen und der Lehrplan 
21 

Dass emotionale Kompetenzen das Fundament 
sind, damit ein Kind überhaupt gefördert werden 
kann, wird nicht nur zu wenig berücksichtigt, 
sondern vor allem auch kaum gewürdigt. Gerade 
im Zuge des Kindergartenobligatoriums ist das 
Verständnis, wonach die emotional-soziale Er-
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ziehung ein integraler Bestandteil jeglicher Kin-
dergartenpädagogik (und natürlich auch der 
Kita-Pädagogik) sein muss, in den Hintergrund 
getreten. Schon Friedrich Fröbel, der eigentliche 
Begründer des Kindergartens, hat die Bildung 
des Gemüts und der Sozialität des Kindes als 
zentrale Aufgabe des Früh- und Elementarbe-
reichs verstanden.  

Dies ist heute wichtiger denn je – gerade auch 
deshalb, weil der Lehrplan 21 (unter anderem) 
auf die Wirksamkeit des schulischen Lernens 
setzt. Die wichtigste Grundlage hierfür ist emoti-
onale Sicherheit des Kindes und seine Bereit-
schaft, sich um etwas zu bemühen. Der Erwerb 
solcher emotionaler Fähigkeiten geschieht ab 
der frühen Kindheit in der Familie, wird jedoch 
mit zunehmendem Alter durch andere Kinder 
und Geschwister beeinflusst und in Kita und Kin-
dergarten weiterentwickelt. Der Lehrplan 21 lie-
fert hierfür an sich gute Grundlagen, weil er aus-
führlich auf den Erwerb von Emotionsregulation 
und Frustrationstoleranz verweist (EDK, S. 28; 
Berner Lehrplan S. 46). 

Allerdings wird nur am Rande begründet, wes-
halb die Einführung «in die Welt des schulischen 
Lernens» (EDK, S. 23; Berner Lehrplan S. 40) un-
abdingbar mit dem Erwerb solcher Kompetenzen 
einhergehen müsste: weil die emotional-soziale 
Entwicklung mit anderen Bereichen verbunden 
ist, vor allem mit den kognitiven Prozessen. Dies 
wiederum wirkt sich auf die Lernbereitschaft und 
die Lernprozesse selbst aus. So ist emotionales 
Interesse beispielsweise enorm wichtig für die 
Motivation des Kindes, lesen oder rechnen zu 
lernen.  

Pädagogische Fachkräfte, die diesen Kompe-
tenzerwerb ebenso gewichten wie die Einfüh-
rung ins schulische Lernen, geben den Kindern 
damit das beste Rüstzeug für eine gelingende 
Bildungslaufbahn in eine in jedem Fall unsichere 
Zukunft mit.  

Frühe emotionale Kompetenzen haben 
langfristige Auswirkungen 

Die emotional-soziale Entwicklung endet nicht in 
der frühen Kindheit. Diese vielfach belegte Tat-
sache wird zu selten zur Kenntnis genommen. 
Kindern, welche im Kindergarten neugierig, auf-
merksam und frustrationstolerant sind und mit 
anderen Kindern gut auskommen, fällt nicht nur 
der Einstieg in die Schule leichter. Sie entwickeln 

sich auch im Verlaufe der Schulzeit besser. Sie 
verfügen über Grundlagen, um mit anderen Kin-
dern zusammenzuarbeiten und die eigenen Be-
dürfnisse zurückzustecken, auch dann, wenn 
Konflikte entstehen. Zudem können sie mit ent-
mutigenden Erfahrungen zurechtkommen oder 
Niederlagen verarbeiten, ohne dass sie dauer-
haft demotiviert werden. Insgesamt weisen sie 
bessere Schulleistungen auf als Kinder mit 
schlecht ausgebildeten emotionalen Kompeten-
zen. 

Fazit 

Zusammengefasst ist der Erwerb früher emotio-
naler Fähigkeiten deshalb so zentral, weil in die-
ser Lebensphase bedeutsame Weichen gestellt 
und die Kita- und Kindergartenzeit eine Phase 
schneller Veränderungen in nahezu allen Kom-
petenzbereichen darstellt. Emotionen spielen 
dabei eine grundlegende Rolle.  

Kinder, die man in der Entwicklung ihrer emotio-
nalen Fähigkeiten fördert, werden gleichzeitig in 
ihrer Persönlichkeitsentwicklung gestärkt. Sie 
lernen, mit schwierigen Situationen und den da-
raus entstehenden Emotionen umzugehen. Sie 
erwerben Strategien, wie man Probleme lösen 
kann und sind in der Lage, diese auch langfristig 
anzuwenden. Deshalb gelingt es solchen Kindern 
auch, leichter Freundschaften einzugehen und zu 
pflegen, was wiederum ihr Wohlbefinden beein-
flusst.  
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Briefing Paper 1: Theoretisches und empiri-
sches Wissen über emotionale Kompetenzen

Auch ist nicht zu leugnen, dass die Empfindung der meisten Menschen  
richtiger ist als ihr Räsonnement. 

Friedrich Schiller, deutscher Dichter und Philosoph (1759-1805) 

In den letzten Jahren haben verschiedene For-
scherinnen und Forscher versucht, gesichertes 
Wissen über die Entwicklung emotionaler Fähig-
keiten zusammenzutragen, die Begrifflichkeit 
genauer zu fassen und auch empirisches Mate-
rial zu bündeln. In diesem Briefing Paper werden 
die Haupterkenntnisse vorgestellt. 

Was ist emotionale Kompetenz? 

Der Begriff «Emotionale Kompetenz» ist vor al-
lem durch Daniel Golemans Buch «Emotionale 
Intelligenz» bekannt geworden. Gemeint sind 
damit in erster Linie die Fähigkeiten und Fertig-
keiten eines Menschen, in der Interaktion mit 
anderen Personen eigene Gefühle auszudrücken, 
diejenigen des Gegenübers zu erkennen und mit 
ihnen angemessen umzugehen, d.h., sie zur 
Steuerung des eigenen Verhaltens zu nutzen. 

Das Konzept der emotionalen Intelligenz wird 
jedoch grundsätzlich kritisiert. Bemängelt wird, 
dass es erlernbare Fähigkeiten mit 
grundlegenden Persönlichkeitseigenschaften 
vermische und Intelligenz deshalb zu einer Leer-
formel werde. Das ist einleuchtend, weshalb in 
diesem Dossier von «emotionaler Kompetenz» 
und nicht von «emotionaler Intelligenz» gespro-
chen wird. 

Es gibt verschiedene Konzepte zum Erwerb emo-
tionaler Fähigkeiten. Nachfolgend werden zwei 
Konzepte diskutiert, welche im Hinblick auf das 
Bewältigungsverhalten besonders bedeutsam 
sind.  

Das Konzept der emotionalen Intelligenz 
nach Peter Salovey und John Mayer 

Das Modell der emotionalen Intelligenz von Pe-
ter Salovey und John Mayer lehnt sich an das 
multiple Intelligenzmodell von Howard Gardner 
an, insbesondere an die zwei Formen der perso-
nalen Intelligenz, d.h. die intrapersonale (das 
Wissen über sich selbst) und die interpersonale 
Intelligenz (das Wissen über andere). Zur emoti-
onalen Intelligenz zählen die Autoren drei Berei-
che: 

 Bewertung und Ausdruck von Emotion 

 Regulation von Emotion 

 Ausdruck von Emotion 

Weil das Modell auf das Individuum und die 
kognitive Bedeutung der emotionalen Kompe-
tenz ausgerichtet ist, bleiben sowohl der Kon-
text, in dem die emotionale Kompetenz gelebt 
wird, als auch Entwicklung und Sozialisation ein-
zelner Fähigkeiten aussen vor. 

Das Konzept der emotionalen Kompetenz 
nach Carolyn Saarni  

Das Hauptmerkmal des Konzepts von Carolyn 
Saarni schenkt dem familiären und kulturellen 
Hintergrund besondere Aufmerksamkeit, indem 
sie ihn in die Entwicklung emotionaler Kompe-
tenzen einbettet. Die Autorin nimmt an, dass das 
Kind in sozialen Beziehungen und der sozialen 
Kultur acht Fertigkeiten erlernt, übt und anwen-
det. Dabei gelten Eltern als Modelle, welche von 
den Kindern imitiert und durch Verstärker (Lob, 
Tadel, Strafe) in ihrem Verhalten verfestigt wer-
den. Es sind dies die Fertigkeit, 

 sich der eigenen Gefühle bewusst zu sein. 

 Emotionen anderer Menschen zu erkennen. 

 Gefühle zu benennen und über sie sprechen 
zu können. 

 empathisch auf die Emotionen anderer Men-
schen einzugehen.  

 zu erkennen, dass ein inneres Gefühl nicht 
unbedingt dem aussen gezeigten Ausdruck 
entspricht. 

 belastende Emotionen und problematische 
Situationen zu bewältigen.  

 sich bewusst zu werden, dass zwischen-
menschliche Beziehungen davon abhängen, 
wie Gefühle kommuniziert werden. 

 sich emotional selbstwirksam zu fühlen. 

Für Saarni gibt es keine richtigen oder falschen 
Emotionen in einer bestimmten Situation, son-
dern nur solche, die mit der Persönlichkeit des 
Kindes übereinstimmen oder eben nicht. Dies ist 
das grosse Plus dieses Modells. Gerade weil pä-
dagogische Fach- und Lehrkräfte vor der Her-
ausforderung stehen, mit zunehmend heteroge-
nen Gruppen zu arbeiten, dürfte dieses Modell 
für sie besonders interessant sein.  

http://zitate.woxikon.de/autoren/friedrich-schiller
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Entwicklung von Emotionsausdruck und 
Emotionsverständnis  

In den ersten sechs Lebensjahren machen Kinder 
wichtige Fortschritte in ihrer emotionalen Ent-
wicklung. Dies zeigt sich daran, dass sie ihre Ge-
fühle zunehmend besser kontrollieren und in so-
zialen Situationen kompetenter, d.h. altersan-
gemessener, reagieren können. Drei Entwick-
lungsschritte sind dabei zentral: der Ausdruck 
von Gefühlen, der sprachliche Ausdruck dersel-
ben sowie die Regulation von Emotionen. 

 Ausdruck von Emotionen: Im Allgemeinen 
werden grundlegende oder primäre Emotio-
nen, die bereits im frühesten Alter auftreten, 
von sekundären Emotionen unterschieden, 
welche komplexer sind und ab dem zweiten 
Lebensjahr zu beobachten sind. 

 Primäre Emotionen: Während das emoti-
onale Erleben des Neugeborenen zwi-
schen Unbehagen und Zufriedenheit 
pendelt, entwickelt ein dreimonatiges 
Baby bereits sogenannt primäre Emotio-
nen. Dazu gehören Freude, Ärger, Angst 
oder Interesse etc. Eltern und nahe Be-
zugspersonen regen durch direkte Inter-
aktion und feinfühliges Verhalten posi-
tive Emotionen an. Gegenteiliges ist der 
Fall, wenn sie sich teilnahmslos verhal-
ten. 

 Sekundäre Emotionen: Diese sind kom-
plexer und bilden sich ab dem Ende des 
zweiten Lebensjahres aus. Dazu gehören 
Scham, Schuld, Stolz, Neid, Mitleid und 
Verlegenheit etc. Damit ein Kind solche 
Emotionen erleben kann, muss es be-
reits ein Bewusstsein über sich selbst 
entwickelt haben, Verhaltensregeln ken-
nen und diese mit dem eigenen Handeln 
in Beziehung setzen können. Den Be-
zugsrahmen hierfür liefert das Eltern-
haus, unterstützt vom familienergän-
zenden Betreuungssystem. 

Zu den sekundären Emotionen gehört 
auch die Empathie. Ab dem zweiten Le-
bensjahr sind Kinder zunehmend in der 
Lage, zwischen den eigenen Gefühlen 
und derjenigen anderer zu unterschei-
den und deren Gefühle auch zu verste-
hen. Mit dem Erwerb empathischen 
Verhaltens geht das prosoziale Verhalten 
einher. 

Die Entwicklung des Emotionsausdrucks ei-
nes Kindes ist vor allem ein Ergebnis der fa-
miliären Einflüsse, in erster Linie der Art und 
Weise, wie die Eltern die Interaktion gestal-
ten. Eine sichere Bindung ist dabei beson-
ders bedeutsam.  

Welche Rolle genau das Personal in Kitas 
oder Tagesfamilien sowie Nannys oder Gros-

seltern spielen, ist bisher kaum untersucht. 
Aber man geht davon aus, dass die Wirkzu-
sammenhänge zwar sekundär, aber ähnlich 
sind – vorausgesetzt, es bestehen gute Bin-
dungsbeziehungen. 

 Emotionen benennen und verstehen: Der 
zweite wichtige Schritt ist die Fähigkeit, 
Emotionen sprachlich fassen und verstehen 
zu können. Abhängig ist er davon, inwiefern 
Kinder über ein Vokabular der Gefühle ver-
fügen. Es erstaunt deshalb kaum, dass eine 
gute Sprachentwicklung mit besseren emo-
tionalen Kompetenzen einhergeht. 

Nur wer seine Gefühle benennen kann, ist in 
der Lage, diese auch anderen mitzuteilen. 
Ein solches Vokabular ist zugleich eine wich-
tige Voraussetzung für die soziale Kompe-
tenz. Fehlt dieses Kindern grundsätzlich, ha-
ben sie Schwierigkeiten im Umgang mit 
Gleichaltrigen und Erwachsenen. Doch gera-
de die enorme Sprachentwicklung im zwei-
ten und dritten Lebensjahr prädestiniert 
Kleinkinder dazu, dieses Vokabular zu ler-
nen. Deshalb sind alle Bemühungen der 
Sprachförderung zu unterstützen, welche in 
diesem Alter und mit dieser Absicht anset-
zen. 

Um Emotionen zu verstehen, müssen Kinder 
deren Ursachen kennen (z.B. weshalb ein 
anderes Kind traurig ist) und von der Mimik 
auf eine Gefühlslage schliessen können (z.B. 
dass Lachen ein Zeichen von Freude, Rot-
werden ein Zeichen von Scham ist). Norma-
lerweise sind Kinder hierzu im Kindergarten 
in der Lage, d.h. mit vier bis fünf Jahren. 

 Emotionen regulieren: Das Benennen und 
Verstehen von Emotionen ist nur die eine 
Seite der Medaille. Der dritte Entwicklungs-
schritt ist die Fähigkeit, belastende Gefühle 
zu meistern und handlungsfähig zu werden 
oder zu bleiben. Die Forschung spricht dabei 
von «Emotionsregulation». Beispielsweise 
sollte ein Kind, das wütend ist, weil ihm ein 
anderes Kind im Sandkasten alle gebauten 
Türme zerstört hat, lernen, seine Wut in den 
Griff zu bekommen, gleichzeitig jedoch auch 
Strategien entwickeln, um in solchen Situati-
onen angemessener reagieren zu können. 
Möglichkeiten wären, dieses andere Kind zu 
meiden oder mit ihm das Gespräch zu su-
chen.  

Emotionale Kompetenzen und Schulerfolg: 
empirische Erkenntnisse 

Gute emotionale Kompetenzen unterstützen den 
schulischen Erfolg, auch längerfristig. Darauf 
verweisen verschiedene Untersuchungen (zu-
sammenfassend: Klinkhammer & von Salisch, 
2015; Petermann & Wiedebusch, 2003; Saarni, 
2011). Ihr gemeinsamer Nenner ist der, dass 
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emotional kompetente Kinder nicht nur psy-
chisch gesünder sind, sondern auch bessere 
Schulleistungen haben. Die Gründe hierfür liegen 
in erster Linie darin, dass sie mit den eigenen 
Emotionen und denen ihrer Peers besser umge-
hen können, deshalb als sozial kompetenter gel-
ten und gut in die Klasse integriert sind. Diese 
positive Integration wirkt sich wiederum positiv 
auf ihre Schulleistungen aus.  

Anders Kinder mit eher dürftigen emotionalen 
Fähigkeiten: Sie bekommen weniger Unterstüt-
zung in der Klasse, meist auch von den Lehrkräf-
ten und sind deshalb insgesamt unbeliebter. 
Deshalb entwickeln sie auf längere Sicht nega-
tivere Einstellungen gegenüber Kindergarten und 
Schule, werden weniger lernbegierig, häufiger 
krank und schwänzen auch öfters die Schule, 
was sich auch auf die schulischen Leistungen 
auswirkt. In unserer Studie «Schulschwänzer in 
der Schweiz» (Stamm et al., 2009) konnten sol-
che Zusammenhänge mit grosser Eindeutigkeit 
belegt werden. 

Fazit 

Die Vorschulzeit ist eine Phase schneller Verän-
derungen in nahezu allen Kompetenzbereichen. 
Die Forschung zeigt einhellig, dass die vielfälti-
gen Herausforderungen, mit denen Kinder spä-
testens ab Schuleintritt konfrontiert sind, dann 
erfolgreich bewältigt werden können, wenn sie 
vorher gelernt haben, das eigene Verhalten und 
die Gefühle zu regulieren.  

Eine gute emotionale Entwicklung ist deshalb die 
Basis für die kognitive Entwicklung und den 
Schulerfolg. Schulerfolgreiche Kinder haben eine 
gute Selbstkontrolle und Frustrationstoleranz 
sowie ein hohes Durchhaltevermögen. Sie sind 
anstrengungsbereiter, lassen sich durch Enttäu-
schungen nicht wesentlich lähmen oder behin-
dern und können mit einem Belohnungsauf-
schub umgehen. Dabei lernen sie auch, Dinge für 
sich selbst zu tun, ohne dass die Eltern immer 
vorschreiben, was und wie dies zu tun ist. 
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Briefing Paper 2: Einflussfaktoren auf die 
Entwicklung emotionaler Kompetenz 

Temperament ist ein vorzüglicher Diener, doch ein gefährlicher Herrscher. 
Deutsches Sprichwort 

Kleine Kinder machen meist in kurzer Zeit grosse 
Fortschritte in der Entwicklung ihrer emotiona-
len Fähigkeiten. Diese Entwicklung wird von ver-
schiedenen Faktoren beeinflusst. In diesem Brie-
fing Paper werden einige von ihnen behandelt, 
so die Einflüsse von Sprache, Geschlecht und 
Temperament sowie der sozialen und kulturellen 
Herkunft. Gerade die «sowohl-als-auch»-
Bedeutung des Temperaments – so wie dies in 
obigem Zitat zum Ausdruck kommt – ist in den 
letzten Jahren in der Pädagogik vernachlässigt 
worden. 

Die Bedeutung der Sprache 

Im Vorschulalter machen Kinder beim Spracher-
werb enorme Fortschritte. Die Unterschiede sind 
jedoch beträchtlich, das wissen wir aus vielen 
Untersuchungen (Stamm, 2005).  

Sprachliche Fähigkeiten sind wichtig, wenn es 
um die Regulation emotionalen Verhaltens geht. 
Je besser Kinder die Sprache verstehen und sich 
entsprechend ausdrücken können, desto eher 
sind sie in der Lage, Missverständnisse mit ande-
ren Kindern oder Erwachsenen und damit auch 
die Entstehung negativer Emotionen zu vermei-
den. Sprachliche Fähigkeiten sind folgedessen 
nicht nur grundlegend für den Schulerfolg, son-
dern genauso, um die eigenen Gefühle in den 
Griff zu bekommen und emotionale Kompetenz 
zu erwerben.  

Zum Einfluss des Geschlechts 

Geht es um die emotionale Entwicklung von 
Mädchen und Knaben, so berichten viele Lehr-
kräfte von markanten Geschlechtsunterschie-
den. Was sagt die Forschung hierzu? 

Zum Einfluss des Geschlechts auf die Emotions-
entwicklung liegen verschiedene Untersuchun-
gen vor, allerdings mit teils widersprüchlichen 
Ergebnissen (Klinkhammer & von Salisch, 2015). 
Zusammenfassend lässt sich Folgendes festhal-
ten: Alles in allem stimmt die Annahme der Ge-
schlechterunterschiede, doch kommt es auf den 
Bereich an, der untersucht wird (z.B. das Er-
kennen von Emotionen, das Wissen über sie o-
der deren Regulation). So sind Mädchen den 
Knaben in der Emotionsregulation deutlich über-

legen. Sie zeigen häufiger positive Gefühle und 
können diese besser regulieren als Knaben. Die-
se sind den Mädchen auch in Konfliktsituationen 
unterlegen.  

Ebenso teilen Mädchen und Knaben ihre Emoti-
onen unterschiedlich mit. Mädchen drücken 
Trauer stärker aus und suchen häufiger die Zu-
neigung der Erwachsenen, während Knaben 
kleinlicher und ärgerlicher sind als Mädchen und 
dies oft durch körperliche Aggressionen zum 
Ausdruck bringen.  

Dass das Geschlecht einen Unterschied macht, 
hat viel mit den unterschiedlichen Erwartungen 
Erwachsener an das emotionale Verhalten von 
Knaben und Mädchen zu tun. Solche Erwartun-
gen spiegeln sich auch in gängigen Rede-
wendungen, beispielsweise:  

 «Knaben weinen nicht.» 

 «Mädchen schlagen nicht zu, wenn sie wü-
tend sind.»  

 «In deinem Alter muss man sich zusammen-
reissen.»  

 «Indianer kennen keinen Schmerz.»  

Geschlechtsspezifische Erwartungen an das ein-
zelne Kind und seinen Umgang mit Emotionen 
sind bei Eltern stärker verbreitet als in pädago-
gischen Institutionen (Ahn & Stifter, 2013, siehe 
Briefing Paper 1).  

Die Bedeutung des Temperaments 

In den letzten beiden Jahrzehnten wurde das 
Temperament eher vernachlässigt. Tempera-
ment ist der Ausdruck für individuelle Besonder-
heiten in emotionalen und affektiven Bereichen 
des Verhaltens. Einer der Hauptgründe für die 
Vernachlässigung liegt darin, dass sich die Päda-
gogik vor allem auf die Qualität der Institutio-
nen, des Fachpersonals und der Lehrkräfte kon-
zentriert hat. Eine herausfordernde, liebevolle 
und feinfühlige Umgebung wurde als Fundament 
für ein gesundes Aufwachsen bezeichnet. Dies ist 
zwar grossenteils richtig so, doch sind auch an-
geborene Temperamentsmerkmale und -
unterschiede in solche Überlegungen einzube-
ziehen.  
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In der Pädagogischen Psychologie hat man sich 
in verschiedenen Studien mit Phänomen des 
Temperaments befasst (zusammenfassend Bo-
erner, 2015). Unbestritten ist heute etwa, dass 
Temperamentsunterschiede schon früh in der 
Entwicklung zu beobachten und relativ zeitstabil 
sind. So sind die einen Babys ruhig und pflege-
leicht, die anderen brauchen ständig Gesell-
schaft, und die dritten schreien fortwährend, 
auch wenn sich die Umgebung nonstop um sie 
kümmert. Das Temperament beeinflusst offen-
bar die Regulation von Gefühlen. Kinder mit ei-
nem «schwierigen» Temperament nehmen ne-
gative Gefühle intensiver wahr und haben des-
halb grössere Probleme, diese zu regulieren als 
Kinder mit «einfachem» Temperament. 

Doch ist es nicht so, dass sich Kinder mit einem 
schwierigen Temperament gezwungenermassen 
ungünstig entwickeln. Neben angeborenen 
Temperamentsunterschieden gibt es eine soziale 
Dimension des Temperaments. Von besonderer 
Bedeutung sind die Wechselwirkungen zwischen 
den Temperamentseigenschaften des Kindes 
und denjenigen seiner Umgebung. Erklärt wer-
den solche Wechselbeziehungen mit dem Kon-
zept der Kind-Umwelt-Passung. Passung entsteht 
dann, wenn die Umgebung dem Temperament 
des Kindes und seinen Fähigkeiten angepasst 
wird. Unter dieser Voraussetzung kann sich das 
Kind entfalten, gleichzeitig beeinflusst es aber 
auch das Verhalten seiner Umgebung. Fehlende 
Kind-Umwelt-Passungen können deshalb auch 
ungünstige Auswirkungen haben. Ein Beispiel: 

Wer das Verhalten des Kindes lediglich mit 
der Rechtfertigung begründet «Es hat halt 
einfach so ein schwieriges Temperament», 
verlangt nichts von ihm und sendet ihm 
gleichzeitig die Botschaft, dieses Merkmal sei 
unveränderlich. Dies führt oft zu einem ty-
rannischen und dominanten kindlichen Ver-
halten und hilflosen Eltern. Folgedessen ist es 
wenig erstaunlich, wenn ein solches «schwie-
riges» Kind gar keine Anstalten macht, seine 
Emotionen regulieren zu lernen.  

Soziale und kulturelle Herkunft 

Dass das Erziehungsverhalten in der Familie je 
nach sozialer und kultureller Herkunft unter-
schiedlich ist, gehört zur «pädagogischen Folklo-
re». In unserer westlichen Kultur ist normativ 
vorgegeben, was positive und was negative 
Emotionen sind. Unser ethnozentrischer Blick 
(siehe Fussnote 1 Seite 10) erlaubt dabei kaum, 
neutrale Aussagen über die Wertung von Emoti-
onen in anderen Kulturen zu machen. Deshalb 
wird das Andere und uns Fremde so oft zwangs-
läufig als emotionales oder soziales Defizit be-
zeichnet. Zwei Beispiele: 

 Positive Beurteilung: In unserer Gesellschaft 
haben Emotionen eine wichtige Bedeutung. 
Deshalb werden Kinder dann als emotional 
(und sozial) kompetenter angesehen als an-
dere, wenn sie sich unseren gesellschaftli-
chen Vorstellungen entsprechend verhalten. 
Ein Kind wird positiv beurteilt, wenn es neu-
gierig, eigeninitiativ, offen und spontan ist. 

 Negative Beurteilung: In asiatischen Kultu-
ren hängen Emotionen weit weniger vom in-
dividuellen Erleben ab als von allgemeinen 
Vorstellungen, wie Menschen miteinander 
umgehen sollen. In muslimischen Ländern 
wiederum gelten spezifische kulturelle Ge-
pflogenheiten, die in emotional einseitige 
Erziehungspraktiken münden. Körperstrafe 
gilt oft als Erziehungsmittel. So wird von Kin-
dern verlangt, dass sie sich unterordnen und 
sich auf das Kollektiv ausrichten. Gerade weil 
sie zum Abwarten und Zuhören erzogen 
werden, zeigen sie in der Schule ein zurück-
haltendes, passiv wirkendes Verhalten, oft 
aber auch eine Bereitschaft zu körperlichen 
Auseinandersetzungen. Derartiges Verhalten 
wird jedoch als mangelnde emotionale Kom-
petenz negativ beurteilt.it 

Fazit 

In diesem Briefing Paper wurde aufgezeigt, wel-
che Faktoren den Erwerb emotionaler Kompe-
tenzen beeinflussen. Deutlich geworden ist da-
bei, dass sowohl das Alter als auch biologische 
und soziale Bezüge eine Rolle spielen. Solche in-
dividuellen und sozialen Faktoren tragen ge-
meinsam dazu bei, dass es so grosse interindivi-
duelle Unterschiede zwischen gleichaltrigen Kin-
dern gibt.  

Deshalb ist von Interesse, etwas über abwei-
chende Formen emotionaler Entwicklung zu er-
fahren. In Briefing Paper 3 werden hierzu die 
wichtigsten Erkenntnisse zusammengetragen.  
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Briefing Paper 3: Emotionale Verhaltensauf-
fälligkeiten und ihre Ursachen 

Eine goldene Wiege ist nicht immer eine gute Kinderstube. 
Deutsches Sprichwort 

Emotionale Kompetenz ist ein wichtiger Schutz-
faktor für die kindliche Entwicklung. Es ist des-
halb wenig erstaunlich, dass es zwischen man-
gelnder emotionaler Kompetenz und Verhal-
tensauffälligkeiten einen eindeutigen Zusam-
menhang gibt. Vor diesem Hintergrund sind auch 
die Medienberichte zu lesen – beispielsweise im 
Bericht von René Donzé in der NZZ vom Sonntag 
vom 21. Februar 2016, wonach Kindergärtnerin-
nen am Anschlag sind, weil Verhaltensauffällig-
keiten bei kleinen Kindern zunehmen.  

In diesem Briefing Paper werden diejenigen Er-
scheinungsbilder diskutiert, welche heute empi-
risch am verbreitetsten sind: mangelnde Frustra-
tionstoleranz als Folge eines überbehütenden 
Erziehungsstils, Aggressivität und Überängst-
lichkeit. Solche Auffälligkeiten resultieren in vie-
len Fällen aus einem Mangel an emotionaler 
Kompetenz. Eine goldene Wiege – d.h. eine sehr 
behütete und beschützende Erziehung, die das 
Kind in den Mittelpunkt stellt – garantiert eben 
nicht per se eine gute Kinderstube!  

Trotzdem sollte man der Verwendung des Be-
griffs «Verhaltensauffälligkeit» kritischer gegen-
überstehen. Oft wird er zu schnell, zu unüberlegt 
und vor allem zu undifferenziert verwendet.  

Unterschiedliche Wahrnehmung von Ver-
haltensauffälligkeiten  

Als verhaltensauffällig wird ein Kind immer dann 
bezeichnet, wenn es sich erheblich anders ver-
hält als die meisten Kinder seines Alters in glei-
chen oder ähnlichen Situationen. Welches Ver-
halten als normal und welches als auffällig gilt, 
ist deshalb je nach Kontext und Betrachter un-
terschiedlich. Aber auch zwischen verschiedenen 
Kulturen bestehen Unterschiede. Wie in Briefing 
Paper 1 bereits ausgeführt, sind aggressive Ver-
haltensweisen in verschieden Kulturen in un-
terschiedlichem Mass verpönt oder geduldet, 
bisweilen werden sie sogar gefördert. 

Ein wichtiges Kriterium ist das Alter des Kindes. 
So treten bei manchen Vorschulkindern Verhal-
tensauffälligkeiten bis gegen das dritte Lebens-
jahr gehäuft auf, z.B. Wutausbrüche, Trotzen, 
Fremdeln oder Schlagen. Meist ist dies vorüber-
gehend, tritt es jedoch noch bei einem Kinder-

gartenkind oder sogar bei einem Schulkind auf, 
wird es als verhaltensauffällig bezeichnet. 

Klassifikation von Verhaltensauffälligkeiten 

Generell wird zwischen externalisierenden und 
internalisierenden Formen von Verhaltensauffäl-
ligkeiten unterschieden: 

 Externalisierende Verhaltensauffälligkeiten: 
Dazu gehören hyperkinetische Verhaltens-
weisen (wie Zappeligkeit, hohe Ablenkbar-
keit, Impulsivität) und aggressives Verhalten 
(wie Schlagen, Treten von Personen, Be-
schädigen von Gegenständen, Trotzigkeit 
und Feindseligkeit). 

 Internalisierende Verhaltensauffälligkeiten: 
Sie werden auch als sozial unsicheres Verhal-
ten bezeichnet und umfassen Trennungs-
ängste, Kontaktvermeidung, Überängstlich-
keit inklusive anklammerndes und ängstli-
ches Rückzugsverhalten.   

Zum Ausmass von Verhaltensauffälligkeiten 

Verschiedene Untersuchungen lassen einen 
Rückschluss darauf zu, wie viele Kinder im Vor-
schulalter Verhaltensauffälligkeiten zeigen. Al-
lerdings sind die Definitionskriterien, was genau 
unter «verhaltensauffällig» verstanden wird, 
sehr unterschiedlich und oft auch undeutlich. So 
wird manchmal auf Testergebnisse zurückge-
griffen, manchmal lediglich auf Einschätzungen 
des Fachpersonals. Zudem schwankt die Aktuali-
tät der verfügbaren Daten erheblich. 

Vor diesem einschränkenden Hintergrund kann 
davon ausgegangen werden, dass mindestens 5 
Prozent bis 20 Prozent der Mädchen und 10 Pro-
zent bis 20 Prozent der Knaben Verhaltensauf-
fälligkeiten zeigen sowie etwa 10 Prozent bis 15 
Prozent der Mädchen und 15 Prozent bis 18 Pro-
zent der Knaben manifeste Verhaltensstörungen 
(Zeitschrift Frühe Bildung, 2013).  

Ursachen  

In unserer Gesellschaft ist es üblich geworden, 
die Ursachen von Verhaltensauffälligkeiten vor 
allem beim Kind zu suchen. Dies zeigt sich etwa 
in der Tendenz von Eltern, bei jeder Schwierig-
keit einen Spezialisten aufzusuchen. In diesem 
Rückgriff spiegelt sich die Angst, mit Schwierig-

http://www.aphorismen.de/zitat/9474
http://www.aphorismen.de/autoren/person/1047/Deutsches+Sprichwort
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keiten konfrontiert zu werden, welche die Vor-
stellung vom «perfekten Kind» angreifen. Wenn 
die Kindergärtnerin sagt, dass das Kind ein wenig 
schüchtern sei oder dass es sich etwas schlecht 
durchsetzen könne, wird sogleich eine Fachper-
son aufgesucht, um diese Auffälligkeit zu behe-
ben. Man geht heute zur Psychologin oder 
schickt sein Kind in ein Lernstudio, wie man sein 
Auto in die Garage zum Service bringt. Die Fach-
person soll sich um die Probleme des Kindes 
kümmern, wenn man sich selbst nicht kompe-
tent genug fühlt.  

Doch das Kind lebt nicht isoliert nur zu Hause, 
sondern in verschiedenen Systemen. Deshalb 
müssen neben den Einflüssen der Familie auch 
die Kindertageseinrichtung, Grosseltern und 
Gleichaltrige usw. berücksichtigt werden. Dies ist 
einer der Gründe, weshalb man auch von «Mul-
tikausalität» spricht. 

 Ursachen im Kind: Oft spielen Faktoren wie 
genetische Anlagen, Entwicklungsverzöge-
rungen, langwierige Krankheiten, Fehlernäh-
rung oder das Temperament eine Rolle. Fer-
ner können Kinder aufgrund von Traumata 
unter grossen Ängsten leiden oder sich we-
gen negativen Erfahrungen abkapseln. Bei 
einer abrupt beginnenden Fremdbetreuung 
sind für relativ lange Zeit Trennungsängste 
möglich. Manche Kinder werden auch auf-
grund bestimmter Charakteristika (z.B. nicht 
vorhandene Sprachkenntnisse, abstossende 
Körpermerkmale, mangelnde Hygiene, Un-
beholfenheit, Nichtteilnahme an religiösen 
Festen und Aktivitäten) zurückgewiesen. 

 Ursachen in der Familie: Nicht selten sind in 
Familien, in denen Kinder verhaltensauffällig 
werden, auch andere Personen mehr oder 
minder auffällig (z.B. depressiv, gewalttätig, 
suchtkrank) und deshalb oft mit Kommuni-
kationsproblemen belastet. Unter solchen 
Umständen lernen Kinder nicht, sich klar und 
deutlich auszudrücken, Gedanken und Ge-
fühle auf angemessene Weise zu äussern, 
richtig zuzuhören oder den Sinn unverstan-
dener Botschaften mit Hilfe von Rückfragen 
zu ermitteln. Häufig erleben sie, dass ihre 
Mitteilungen ignoriert oder disqualifiziert 
werden.  

Dies hat viel mit dem Modelllernen zu tun. 
Denn Kinder erlernen auffällige Verhaltens-
weisen, indem sie andere Menschen unbe-
wusst nachahmen. Eltern (und weitere Be-
zugspersonen) wirken als Verstärker, erhö-
hen die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 
solcher Verhaltensauffälligkeiten und führen 
zu deren Verfestigung.  

Allerdings liegt die häufigste Ursache in einer 
überbehütenden Erziehung, in der das Kind 
als kleiner König im Mittelpunkt steht. 

Kommt es in ein anderes Umfeld – in die 
Kita, die Spielgruppe, den Kindergarten –
dann steht es plötzlich anderen, ähnlich er-
zogenen kleinen Königen gegenüber, doch 
hier nun ganz andere Regeln. Solche Kinder 
müssen deshalb lernen, dass sie hier ledig-
lich ein Kind unter vielen in einer Gruppe 
oder in einem Klassenverband sind. Dadurch 
geraten sie in eine schwierige Situation. Von 
zu Hause gewohnt, die Familie und auch die 
ganze Welt steuern zu können, rebellieren 
sie in der neuen Umgebung, sobald sie nicht 
mehr im Mittelpunkt stehen und ihre Be-
dürfnisse unbefriedigt bleiben. Sie sind dau-
ernd schlecht gelaunt und finden nichts gut, 
ihre Psyche ist in einem permanenten Über-
forderungszustand.  

 Ursachen in Kita und Kindergarten: Ursa-
chen für Verhaltensauffälligkeiten können 
aber auch in Kitas und Kindergärten liegen, 
ohne dass sich die Fach- und Lehrkräfte des-
sen bewusst sind. Drei Beispiele: 

 Unklare Regeln: In manchen Gruppen 
sind die Regeln unklar, und nicht selten 
bleibt auch ihre Missachtung ohne Kon-
sequenzen. Dadurch können sich Kinder 
verunsichert fühlen, weshalb sie mit auf-
fälligem Verhalten reagieren, mit dem 
Ziel, die Grenzen zu testen. 

 Verstärkung auffälligen Verhaltens: 
Manchmal werden Verhaltensauffällig-
keiten von pädagogischen Fachkräften 
verstärkt, indem sie problematisches 
Verhalten mit Aufmerksamkeit und Zu-
wendung belohnen. Damit erhöhen sie 
die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 
von auffälligen Verhaltensweisen, und es 
entsteht ein Teufelskreis. 

 Häufiger Personalwechsel und Unterfor-
derung: Häufig wechselndes Personal 
kann ebenfalls zu Verhaltensauf-
fälligkeiten beitragen. Gleiches gilt, 
wenn das pädagogische Programm dau-
ernd ändert und es nicht an die Fähigkei-
ten der Kinder angepasst wird. Fühlen 
sich Kinder z.B. gelangweilt, bewe-
gungsmässig eingeengt und ungenügend 
gefordert (manchmal ist dies bei den äl-
testen Kindern in der Gruppe der Fall), 
fangen sie an, herumzutoben, aggressiv 
zu werden, zu provozieren oder sich zu-
rückzuziehen.  

 Ursachen in den Peer-Beziehungen: Nicht 
selten liegen Ursachen für Verhaltensauffäl-
ligkeiten auch in der Beziehung zu anderen 
Kindern. So ist es für Kinder sehr belastend, 
wenn sie keine Freunde haben oder in der 
Gruppe keine Beachtung finden. Dann fühlen 
sie sich einsam, ziehen sich immer mehr zu-
rück und entwickeln ein negatives Selbstbild. 
Oder aber sie versuchen, durch auffällige 
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Verhaltensweisen (Gewalt, Clownerie, Heul-
suse, Sündenbock usw.) die Aufmerksamkeit 
der Gleichaltrigen auf sich zu ziehen und ihre 
Position in der Gruppe zu verbessern. 

 Ursachen in der Gesellschaft: Falsch ist es, 
wenn Ursachen von Verhaltensauffälligkei-
ten lediglich in den drei bisher beschriebe-
nen Faktoren gesucht werden. Manche Fak-
toren liegen ebenso in der gesellschaftlichen 
Entwicklung. Ein wichtiger Aspekt ist die 
starke Veränderung des Kinderlebens. Kinder 
halten sich heute viel weniger unbeaufsich-
tigt und spielend im Freien auf als noch vor 
zwanzig Jahren. Und wenn sie dies tun, dann 
meist auf kindgerecht und gegen jegliches 
Risiko abgesicherten Spielplätzen, in ge-
schützten Räumen und unter kontinuierli-
cher Kontrolle. Dies führt dazu, dass Kinder 
gar nicht mehr untereinander Regeln aus-
handeln und Konflikte meistern können. Zu-
dem bringen die sogenannten «Terminkind-
heiten» mit den durchgetakteten Wochen-
plänen mit sich, dass Kinder kaum mehr un-
verplante Stunden haben, in denen sie krea-
tive Ideen entwickeln und auch lernen müs-
sen, mit Langeweile selbstbestimmt umzu-
gehen. Solche Tatsachen stehen in einem 
engen Zusammenhang mit Verhaltensauffäl-
ligkeiten (Stamm, 2016). 

Fazit 

Ursachen, die im Zusammenhang mit Verhal-
tensauffälligkeiten stehen, dürfen nie isoliert be-
trachtet werden. Sicher ist, dass, je mehr Risiko-
faktoren zusammenkommen, desto grösser die 
Wahrscheinlichkeit für Verhaltensauffälligkeiten 
wird. Mit anderen Worten: Verhaltensauffällig-
keiten eines Kindes sind ein Symptom problem-
verursachender und -aufrechterhaltender Struk-
turen und Prozesse im Kind selbst, in der Familie, 
der familienergänzenden Kinderbetreuung, bei 
den Gleichaltrigen und in der Gesellschaft. 

Weiterführende Literatur 
Donzé, R. (2016). Kindergärtnerinnen am An-
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Briefing Paper 4: Frustrationstoleranz – das 
Herzstück emotionaler Kompetenz 

Das Erste und das Wichtigste, was ein Kind lernen muss, ist, 
Leiden zu ertragen. 

Jean-Jacques Rousseau, Schriftsteller und Pädagoge (1712-1778) 

Der Begriff «Frustrationstoleranz» wurde 1938 
von Saul Rosenzweig geprägt. Heute gilt er als 
besonders bedeutsamer Teil der emotionalen 
Kompetenz, nicht zuletzt aufgrund des berühm-
ten «Marshmallow-Tests». Gemeint ist damit die 
Untersuchung der Fähigkeit, mit Enttäuschungen 
und unerfüllten Bedürfnissen umgehen zu kön-
nen sowie psychische Belastungen und Anspan-
nungen über längere Zeit zu ertragen. Bereits 
Jean-Jacques Rousseau hat auf diese Fähigkeit 
hingewiesen und dabei von «Leiden ertragen 
können» gesprochen. 

Der Marshmallow-Test und seine Folgen 

Ab dem Jahr 1968 testete der Psychologe Walter 
Mischel mehr als 500 vier- bis sechsjährige Kin-
der in einem Versuchslabor der Stanford Bing 
Nursery School, welche mehrheitlich For-
schungszwecken diente (Mischel, 2015). Das Ziel 
seiner Untersuchung war die Mechanik des Be-
lohnungsaufschubs. Dabei mussten sich die Kin-
der alleine an einen Tisch im sogenannten Über-
raschungszimmer der Kinderkrippe setzen, das 
durch einen Einwegspiegel einsehbar war. 
Mischel hatte zuvor ein Marshmallow (manch-
mal waren es auch andere beliebte Süssigkeiten) 
und eine Glocke auf den Tisch gelegt. Das Kind 
bekam nun die Anweisung, er werde den Raum 
jetzt verlassen und lange nicht zurückkehren (es 
waren 20 Minuten). Wenn es bis zu seiner Rück-
kehr warten würde, bekäme es zwei Marshmal-
lows. Wenn ihm dies zu lange dauere, könne es 
mit der Glocke klingeln. Er käme dann zurück, 
aber es würde deshalb nur dieser eine Mar-
shmallow bekommen. 

Im Ergebnis zeigte sich, dass es einige Kinder 
nicht schafften zu warten, andere schon, aber 
nur unter Aufbietung der höchsten Kräfte. Einige 
hielten sich die Hände vors Gesicht, damit sie die 
Belohnung nicht anschauen mussten. Andere re-
deten sich zu, wieder andere begannen zu sin-
gen oder erfanden Spiele mit ihren Händen und 
Füssen. Es gab sogar Kinder, die versuchten ein-
zuschlafen – was einem Kind tatsächlich gelang. 

Mischel ahnte nicht, dass seine Untersuchungs-
ergebnisse legendär werden würden. Denn als er 
die Untersuchungsteilnehmenden 13 Jahre spä-
ter wieder untersuchte, zeigte sich, dass diejeni-

gen, die lange hatten warten können, als junge 
Erwachsene erfolgreicher in der Ausbildung wa-
ren, entschlossener, frustrationstoleranter und 
konfliktfähiger als die Ungeduldigen – dass sie 
also hohe emotionale Kompetenzen zeigten.  

Hohe Frustrationstoleranz zahlt sich lang-
fristig aus 

Nachfolgende Forschungen haben unser Wissen 
über Frustrationstoleranz erweitert. Heute gilt 
als gesichert, dass Kinder mit hoher Frustrations-
toleranz ein Bedürfnis besser aufschieben und 
mit Niederlagen besser umgehen können sowie 
sich von Misserfolgen nicht so schnell entmuti-
gen lassen. Solche Kinder bleiben auch in kriti-
schen Situationen so lange auf ein Ziel ausgerich-
tet, bis sie es erreicht haben. Als ebenso gesi-
chert gilt, dass Frustrationstoleranz eine über-
dauernde Persönlichkeitseigenschaft ist, die vor 
allem in der Kindheit erlernt wird, allerdings bis 
zu einem gewissen Grad auch später noch trai-
niert werden kann.  

Für kleine Kinder ist eine geringe Frustrations-
toleranz normal, weil sie nach dem Lustprinzip 
leben und handeln. Im Verlaufe der ersten Le-
bensjahre lernen sie jedoch nach und nach, ihre 
Bedürfnisse zurückzustecken und mit den Anfor-
derungen Erwachsener klarer zu kommen. Zu-
nehmend erkennen sie, dass Mutter und Vater 
eigene Bedürfnisse haben, beispielsweise, zuerst 
einmal die Zeitung fertig lesen und dann erst mit 
dem Sprössling spielen wollen. Ähnlich lernt das 
Kind in der Kita, dass die Erzieherin nicht seine 
Lieblingsgeschichte vorliest, sondern vielmehr 
die Geschichte, welche der Mehrheit der Kinder 
gefällt. 

Dass sich hohe Frustrationstoleranz langfristig im 
Hinblick auf den schulischen und beruflichen Er-
folg auszeichnet, geht aus zwei eigenen Längs-
schnittstudien hervor. Der erste Befund stammt 
aus der Studie «Frühlesen und Frührechnen als 
soziale Tatsachen» (Stamm, 2005). In dieser 
Längsschnittstudie haben wir zwischen 1995 und 
2008 den Schulerfolg von Kindern untersucht, 
die als «Frühleser», als «Frührechner» oder als 
«Frühleser und Frührechner» in die Schule ein-
getreten waren. Im Sommer 2016 haben wir auf 
anhand des bestehenden Datensatzes Daten 

http://www.aphorismen.de/zitat/6013
http://www.aphorismen.de/zitat/6013
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zum Schulerfolg in Zusammenhang mit Intelli-
genz und Frustrationstoleranz in der achten Klas-
se ausgewertet. In Abbildung 1 sind die Ergeb-
nisse zur Entwicklung der Frustrationstoleranz, 
differenziert nach Leistungspositionierung dar-
gestellt (Spitze, Durchschnitt, unteres Drittel). 

2006, mit 18 Jahren, gehörten 55 Prozent zur 
Leistungsspitze, 25% zum Durchschnitt und 20% 
zum unteren Drittel. Zu beiden Messzeitpunkten 
war die Frustrationstoleranz in der Leistungsspit-
ze besonders hoch (54 respektive 61 Prozent), in 
den beiden anderen Niveaus deutlich tiefer. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 

 
Abbildung 1: Schulerfolg von Frühlesern und Frührechnern in der 8. Klasse im Zusammenhang mit 

Frustrationstoleranz (Auswertung 2016) 

Auch in unserer Längsschnittstudie «Begabung 
und Leistungsexzellenz in der Berufsbildung» 
(Stamm et al., 2009), die wir zwischen 2005 
0075nd 2010 durchführten, erwies sich in un-
serer neuesten Auswertung des Datensatzes 
von 2016 Frustrationstoleranz als wichtige Fä-
higkeit, die mit Leistungsexzellenz einhergeht. 
In Abbildung 2 sind die Ergebnisse aus den Be-
fragungen der Berufsbildenden eingetragen. 
Sie hatten in jedem Ausbildungsjahr (t1 bis t4) 

die Kompetenzen ihres resp. ihrer Lernenden 
auf einer fünfstufigen Skala zu den materiellen 
und formalen Kenntnissen sowie zu den per-
sonalen und sozialen Fähigkeiten einzuschät-
zen. Zuvor waren die Lernenden auf der Basis 
von zwei kognitiven Fähigkeitstests entweder 
aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Intelli-
genz zum «Talentpool» oder, bei durchschnitt-
licher Intelligenz, der «Vergleichsgruppe» zu-
geteilt worden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Leistungsverläufe von Talentpool und Vergleichsgruppe im Urteil der Berufsbildenden 
(Auswertung 2016) 
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Der Verlauf der beiden Leistungskurven zeigt Er-
staunliches und kaum Erwartetes. Nachdem der 
Talentpool die Vergleichsgruppe in den beiden 
ersten Ausbildungsjahren (t1 und t2) deutlich 
überflügelt hatte, war im dritten Lehrjahr (t3) 
das Gegenteil der Fall. Im vierten Lehrjahr (t4), 
kurz vor der Lehrabschlussprüfung, hatte die 
Vergleichsgruppe den Talentpool im Urteil ihrer 
Berufsausbildenden allerdings eingeholt. Dies 
bedeutet somit, dass die zu Ausbildungsbeginn 
gemessenen kognitiven Fähigkeiten auf die be-
trieblichen Leistungen beim Ausbildungsab-
schluss kaum einen Einfluss ausübten. 

Weil somit die Intelligenz nicht die erwartete 
Rolle spielte, so fragten wir uns, welche Merk-
male denn diejenigen jungen Menschen aus-
zeichneten, welche zu den Leistungsbesten ge-
hörten. Deshalb untersuchten wir die 161 Leis-
tungsbesten die zu 45 Prozent aus dem Talent-
pool und zu 55 Prozent aus der Vergleichsgruppe 
stammten. Dabei zeigte sich, dass diese Leis-
tungsbesten im Vergleich zu den übrigen Teil-
nehmenden über ausgeprägt vorhandene Per-
sönlichkeitsmerkmale verfügten. Dazu gehörten: 
Frustrationstoleranz, Arbeitsmotivation, Stress-
resistenz und Beharrlichkeit. 

Somit wurden nicht diejenigen Auszubildenden 
zu Leistungsbesten, welche über die höchsten in-
tellektuellen Fähigkeiten verfügten, sondern die-
jenigen mit Frustrationstoleranz und Behar-
rungsvermögen, mit guten Fähigkeiten zur 
Stressbewältigung sowie einer hoch ausgepräg-
ten Arbeits- und Leistungsmotivation. Es lohnt 
sich somit, die Frustrationstoleranz früh schon zu 
fördern, vor allem auch, wenn man die Folgen 
ihrer negativen Ausprägung betrachtet. 

Die Folgen mangelnder Frustrationstoleranz 

Gemäss unseren Studien (Stamm, 2016) äussert 
sich mangelnde Frustrationstoleranz bei Vor-
schulkindern vielfältig, beispielsweise darin, dass 
sie 

 keine Lust für ein Ämtli zu Hause haben und 
dauernd reklamieren; 

 eine ihnen übertragene Aufgabe rasch ab-
brechen, wenn sie ihnen nicht wie erwartet 
gelingt oder nicht so schnell, wie sie möch-
ten; 

 mit anderen Kindern zwar gerne spielen, 
aber nur solange, wie alles nach ihrem 
Wunsch läuft. Ist dies nicht der Fall, rea-
gieren sie aggressiv, oft mit Wutausbrüchen 
oder sind beleidigt; 

 im Kindergarten ständig dazwischenreden 
und Mühe haben zu warten, bis sie an die 
Reihe kommen; 

 aus solchen Gründen eher Aussenseiter sind 
oder werden und deshalb oft den Klassen-
clown spielen. 

Insgesamt sind Kinder mit geringer Frustrations-
toleranz benachteiligt, weil sie mit Niederlagen 
schlecht umgehen können. Infolgedessen sinkt 
die Motivation, neue Herausforderungen zu su-
chen, und es entsteht ein Teufelskreis mit lang-
fristigen Auswirkungen. Denn fehlende Frustra-
tionstoleranz wirkt sich auch auf das Bewälti-
gungsverhalten im Jugendalter aus und zwar in 
der Unfähigkeit vieler Jugendlicher, mit seeli-
schen Konflikten umzugehen. Bei den kleinsten 
Herausforderungen oder Enttäuschungen kni-
cken sie ein und reagieren entweder aggressiv 
oder ziehen sich zurück. Klaus Hurrelmann (o. J.) 
geht davon aus, dass dies Ursachen sind für die 
Zunahme psychischer und psychosomatischer 
Störungen wie Hyperaktivität, Gereiztheit, Unru-
he, Kopf-, Magen- oder Rückenschmerzen sowie 
depressive Störungen.  

Die besondere Rolle von Überbehütung und 
Verwöhnung 

Zur Ausbildung mangelnden Bewältigungsverhal-
tens tragen aber auch Verwöhnung und Überbe-
hütung bei, die oft mit partnerschaftlichen Er-
ziehungsstilen einhergehen. In der öffentlichen 
Diskussion geht dabei oft vergessen, dass nicht 
nur vernachlässigten, sondern auch überbehüte-
ten und verwöhnten Kindern keine guten Ent-
wicklungsbedingungen geboten werden. Über-
behütende Erziehung unterscheidet sich jedoch 
stark von vernachlässigender Erziehung. Wäh-
rend sich vernachlässigte Kinder abgelehnt und 
ungeliebt fühlen und deshalb keine Frustrations-
toleranz entwickeln können, bekommen ver-
wöhnte und überbehütete Kinder zu viel Beach-
tung und ungeteilte Aufmerksamkeit. Darüber 
hinaus werden ihnen alle Hindernisse aus dem 
Weg geräumt und alle Wünsche erfüllt. Infolge-
dessen fällt es ihnen schwer, Regeln anzuerken-
nen, Leistungsbereitschaft und Selbstvertrauen, 
Autonomie und ein gesundes Mass an Selbstkon-
trolle und Selbstvertrauen – und damit auch 
Frustrationstoleranz – zu entwickeln. 

Werden Kindern alle Hindernisse aus dem Weg 
geräumt, so können sie nicht an Problemen und 
Niederlagen wachsen und lernen, ihr Leben 
selbst zu meistern. Sie bleiben immer auf die Un-
terstützung der Eltern – und später anderer – 
angewiesen. Und sie werden sich selbst nicht zu-
trauen, Herausforderungen zu bewältigen und 
mit Enttäuschungen umzugehen. Enttäuschun-
gen werden jedoch zwangsläufig eintreten, ohne 
dass sie von den Eltern verhindert werden könn-
ten.  
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Mangelnde Frustrationstoleranz kann deshalb 
auch als Antwort auf eine ungünstige familiäre 
Entwicklungsumwelt verstanden werden. 

Fazit 

Im Laufe des Lebens wird die Steuerung von 
Handlungen zunehmend von äusseren Gefühls-
auslösern in das Individuum hineinverlegt. Daher 
ist die Fähigkeit zum Bedürfnisaufschub eine der 
wichtigsten Entwicklungsaufgaben in der 
menschlichen Sozialisation, denn sie bedeutet 
die willentliche Regulation von Emotionen und 
damit auch die bewusste Steuerung von Hand-
lungen. 

Kinder müssen deshalb lernen, dass es bessere 
und schlechtere Wege gibt, um Ärger, Angst und 
Wut auszudrücken. Dazu gehört auch, eine un-
angenehme Situation über längere Zeit auszuhal-
ten. Die Fähigkeit zur Regulierung der eigenen 
Emotionen ist gerade für den Erwerb von Frust-
rationstoleranz besonders bedeutsam. Dies ver-
deutlicht der Marshmallow-Test. 

Demzufolge lohnt es sich, das Aufschieben von 
Bedürfnissen früh einzuüben und damit der 
Emotionsregulierung besondere Beachtung zu 
schenken. Zwar ist bis heute ungeklärt, ob solche 
Persönlichkeitseigenschaften angeboren sind, 

doch verweisen viele empirische Studien auf die 
Trainierbarkeit von Frustrationstoleranz.  
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Briefing Paper 5: Schutzfaktoren für die Aus-
bildung von Frustrationstoleranz 

Von allen Dingen, die das Glück des Lebens ausmachen,  
schenkt die Freundschaft uns den grössten Reichtum.  

Epikur, griechischer Philosoph (341 v. Chr.-271 v. Chr.) 

Aus der Resilienzforschung ist bekannt, dass es 
neben Risikofaktoren auch Schutzfaktoren gibt. 
Diese haben präventiven Charakter und fördern 
einerseits eine gesunde Entwicklung, anderer-
seits können sie Risikofaktoren abmindern. In 
diesem Briefing Paper werden zwei Schutzfakto-
ren erläutert, welche für die Ausbildung von 
Frustrationstoleranz besonders bedeutsam sind: 
das freie Spiel und Kinderfreundschaften. Epikur 
hat die Freundschaft sogar als den grössten 
Reichtum aller bedeutsamen Dinge im Leben be-
zeichnet.  

Das freie Spiel 

Das freie Spiel ist der entscheidende Entwick-
lungsmotor und ein Signal für das kindliche 
Wohlbefinden. Dies wissen wir aus zahlreichen 
Studien (Stamm, 2014). Trotzdem sieht es in der 
Realität anders aus. In den letzten zehn Jahren 
hat der Fokus auf Frühförderung und frühe Ein-
schulung zur verbreiteten Überzeugung geführt, 
das Spiel sei eine Zeitverschwendung und des-
halb durch «sinnvollere Beschäftigung» zu erset-
zen. Dies ist fatal. Denn eine spielberaubte Kind-
heit hat ernsthafte Konsequenzen für eine ge-
sunde und schulerfolgreiche kindliche Entwick-
lung – und insbesondere für die Entwicklung 
emotionaler Fähigkeiten wie Frustrati-
onstoleranz, Beharrlichkeit und Stressresistenz.  

Schaffen wir Kindern ausreichend Gelegenheit 
zum freien Spielen, so machen wir ihnen das 
beste Geschenk, wenn wir möchten, dass sie zu 
psychisch gesunden und emotional kompeten-
ten Erwachsenen heranreifen. Drei Aspekte sind 
dabei zentral, welche Kinder durch das Spiel ler-
nen:  

 Möglichkeiten zur Gefühlsregulation: Mit 
zunehmendem Alter gelingt es Kindern in 
der Regel immer besser, Gefühle selbst zu 
kontrollieren. Ab drei Jahren gelingt dies 
Kindern beispielsweise bei Fantasiespielen, 
bei «So-tun-Als-ob-Spielen», bei egozentri-
schem Sprechen (etwa, wenn Kinder für sich 
spielen und Emotionen laut vor sich hin sa-
gen, wie sie fühlen, was sie denken oder wie 
sie sich selbst beruhigen wollen). Wollen sie 
sich in der Gruppe behaupten, dann müssen 
sie lernen, ihre Gefühle zu regulieren. Dies 

betrifft in ganz besonderem Ausmass Regel-
spiele. 

 Lernen von Regeln des Teilens und Aushan-
delns: Im dritten Lebensjahr beginnen Kin-
der im Spiel, Themen und Rollen zu verein-
baren und fortlaufend zu erweitern. In meh-
reren Studien konnte gezeigt werden, wie 
Kinder auf diese Weise ihre emotionalen Fä-
higkeiten entwickeln (Meire, 2007). Zwi-
schen drei und sechs Jahren lernen sie Re-
geln des Teilens und mit damit verbundenen 
Konflikten umzugehen. Während im zweiten 
und dritten Lebensjahr Besitzkonflikte domi-
nieren, entwickeln ältere Kinder ein breite-
res Repertoire an Aushandlungsformen, die 
verbal, mimisch und gestisch sind.  

 Identitäts- und Persönlichkeitsentwicklung: 
Im Spiel erwerben Kinder Wissen über ihre 
eigenen Stärken und Fähigkeiten, aber auch 
über ihre Grenzen. Das Spiel ist damit auch 
der herausragende Ort für die Identitäts- 
und Persönlichkeitsentwicklung. Soziale und 
sprachliche Kompetenzen, wie Rücksicht-
nahme, Zusammenarbeit, Zuhören und Aus-
handeln von Regeln etc. helfen den Kindern, 
zwischenmenschliche Beziehungen zu gestal-
ten. Treten Konflikte auf, können im Spiel 
unterschiedliche Lösungsstrategien erprobt 
werden. Solche Situationen bedingen, dass 
das Vorschulkind lernt, mit entstehenden 
Frustrationen umzugehen. 

Es gibt zwei Gruppen von Kindern, die in dieser 
Hinsicht benachteiligt sind, weil sie nicht in aus-
reichendem Mass Frustrationstoleranz erwerben 
können: überbehütet und eng kontrolliert auf-
wachsende Kinder, deren Eltern eine besondere 
Risikoscheu zeigen und sie deshalb nicht im 
Freien und unbeaufsichtigt spielen lassen. Ande-
rerseits sind es Kinder, deren Eltern sie mehr o-
der weniger sich selbst überlassen und sie des-
halb ihre Tage vorwiegend mit Medienkonsum 
verbringen. 

Kinderfreundschaften 

Für seine seelische und emotionale Gesundheit 
braucht ein Kind die Gewissheit, ein wichtiges 
und anerkanntes Mitglied der Gemeinschaft zu 
sein. Von anderen Menschen, Gleichaltrigen wie 
Erwachsenen zu spüren, dass es für sie wertvoll 
ist, schafft ihm gute Gefühle. Kinder, die in sozi-
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ale Beziehungen eingebunden sind, erleben we-
niger Isolation und Sinnlosigkeit.  

Deshalb brauchen Kinder Freunde. Freundschaf-
ten sind jedoch nicht lediglich Beziehungen zu 
Gleichaltrigen. Ähnlich wie im Spiel lernen Kin-
der in Freundschaftsbeziehungen Konflikte ohne 
Hilfe von Erwachsenen auszutragen, sich auto-
nom durchzusetzen und nachzugeben, Regeln zu 
vereinbaren und sie einzuhalten. Mit Freunden 
können sie Geheimnisse teilen, spielen und strei-
ten, sich aber auch an ihnen messen und sehen, 
ob man dieselben Dinge beherrscht, die gleichen 
Interessen hat, dieselben Leistungen vollbringt. 
Zudem werden durch den Vergleich mit dem 
Freund oder der Freundin das Selbstwertgefühl 
und, damit verbunden, die Entwicklung des 
Selbstbildes, gestärkt. Dies sind wichtige Grund-
lagen für die Entwicklung von Frustrationstole-
ranz (von Salisch, 1991).  

Freundschaften haben jedoch eine eigene Ent-
wicklungspsychologie: 

 Frühe Kindheit: Drei- und vierjährige Kinder 
haben spontane, kurzfristige Freundschafts-
beziehungen. Freundschaften nehmen sie 
vor allem über ihre Spielpartner wahr, mit 
denen sie im Spiel ihre Besitztümer teilen. 
Dabei stellen sie sich selbst in den Mittel-
punkt und möchten, dass sich die anderen 
ganz auf sie beziehen. Man spricht deshalb 
von einem «egozentrischen Weltbild». In 
diesem Alter schliessen Kinder schnell 
Freundschaften, weil sie dadurch einen Vor-
teil erwarten, beenden sie aber auch ebenso 
schnell. 

 Kindergarten: Ab dem Kindergarteneintritt 
machen Kinder die Erfahrung, dass sie mit 
einem bestimmten Kind besonders gut spie-
len können. Auch sind in der Lage zu formu-
lieren, dass ein anders Kind sie mag. Das Ge-
schlecht wird dabei zunehmend wichtiger, 
was zugleich ein Hinweis für den bereits wir-
kenden Gruppendruck ist.  

Freundschaften werden nun über längere 
Zeit aufrechterhalten. Man trifft sich regel-
mässig zum gemeinsamen Spielen und un-
terstützt sich auch während des Spiels ge-
genseitig.  

Jedes Kind möchte bald gross sein. So vergleicht 
es sich ständig mit den Gleichaltrigen, die mehr 
können oder besonders beliebt sind und ver-
sucht, diese nachzuahmen. Grössere Kinder sind 
deshalb als Freunde meist besonders beliebt, da 

sie schon so vieles können, was man selbst auch 
gerne tun möchte (Schmidt-Denter, 2005). Be-
gehrt sind auch solche Kinder, die entweder sehr 
kreative Spielideen haben oder besonders be-
gehrtes Spielzeug von zu Hause mitbringen. 
Auch Kinder mit grosser Durchsetzungsfähigkeit 
sind beliebte Freunde.  

Fazit 

Ob ein Kind zu einem verhaltensauffälligen Kind 
wird, hängt unter anderem auch davon ab, in-
wieweit Schutzfaktoren in ihm und in der Familie 
vorhanden sind und ausserhalb derselben ge-
stärkt werden. Zwei wichtige Schutzfaktoren 
sind das freie Spiel und Freundschaften mit an-
deren Kindern. Sie fordern die Entwicklung emo-
tionaler Kompetenzen geradezu heraus. Der 
Hauptgrund liegt darin, dass Kinder beim Spielen 
respektive in einer Freundschaftsbeziehung ihr 
Wissen von und ihren Umgang mit Emotionen 
unter Beweis stellen können, ohne dass sie von 
Erwachsenen dauernd kontrolliert, beschützt 
oder behütet werden. 

Sowohl das Spiel als auch eine Freundschaft zu 
anderen Kindern müssen erst erlernt werden. 
Denn im Spiel tun die anderen nicht immer das, 
was sie aus der Sicht des Kindes tun sollten. Das 
ist auch in Freundschaften so, weshalb Maria 
von Salisch (1991) von «Freunden als Entwick-
lungshelfern» spricht. Sichtbar wird dies auch 
daran, dass stabile Kindergarten-Freundschaften 
bis ins Primarschulalter oder länger hinausrei-
chen können. 
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Briefing Paper 6: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der familienergänzenden 
Betreuung und im Kindergarten 

Auch aus den Steinen, die dir in den Weg gelegt werden, kannst du Schönes bauen.  
Erich Kästner, deutscher Schriftsteller und Publizist (1899-1974) 

Die Familie ist zwar der erste und wichtigste Ort, 
in dem Kinder erzogen und sozialisiert werden. 
Aber auch Grosseltern, Nannies, Tagesfamilien 
und Spielgruppen sowie insbesondere Kitas und 
Kindergärten können die Entwicklung emotiona-
ler Kompetenzen unterstützen. Gerade in Vor-
schulalter lässt sich – in Anlehnung an Erich 
Kästner – Vieles bewegen, auch wenn Steine den 
Weg erschweren.  

Erstaunlicherweise ist über die Bedeutung päda-
gogischer Fachkräfte bei der Förderung emotio-
naler Fähigkeiten relativ wenig bekannt, obwohl 
es einige Fachliteratur hierzu gibt. Sie betrifft 
den Zusammenhang von Qualität und Förderung 
der emotionalen Kompetenzentwicklung sowie 
den Einsatz von Präventionsprogrammen. Nach-
folgend werden die wichtigsten verfügbaren Er-
gebnisse zusammengestellt, wobei einigen aus-
gewählten Präventionsprogrammen besondere 
Beachtung geschenkt wird. 

Hohe Qualität und Know-how 

Grundsätzlich wirkt sich bereits der Besuch einer 
qualitativ hochstehenden familienergänzenden 
Betreuung oder eines guten Kindergartens posi-
tiv auf die Entwicklung der emotionalen Kompe-
tenz aus. Dies gilt auch für Kinder aus sogenann-
ten Risikofamilien. Hier können sie positive Er-
fahrungen sammeln und gleichzeitig soziale Kon-
takte zu Gleichaltrigen knüpfen sowie zu Er-
wachsenen aufbauen – Möglichkeiten, die in der 
Familie oft fehlen. 

Das Herzstück dieser Qualität macht die Profes-
sionalität der Fachperson aus. Im Hinblick auf die 
Förderung der emotionalen Entwicklung zeigt 
sich Professionalität in ausreichend verfügbarem 
Wissen, auf das relativ einfach zurückgegriffen 
werden kann und im Können, dieses Wissen um-
zusetzen (Ahn & Stifter, 2006; Malti & Perren, 
2008). 

(a) Zur Professionalität gehört zu wissen, 

 weshalb ein emotionales Klima so bedeut-
sam ist und wie man ein solches schaffen 
kann.  

 welches die persönlichen emotional-sozialen 
Aufgaben sind und warum sie in einem Zu-
sammenhang mit den Verhaltensweisen der 
Kinder stehen.  

 dass Kinder immer auch am Modell der pä-
dagogischen Fachperson lernen und es des-
halb zentral ist, wie diese ihre eigenen Emo-
tionen reguliert. 

(b) Zur Professionalität gehört zu können, 

 einen feinfühligen und responsiven, dem 
kindlichen Temperament angepassten Um-
gang mit dem Kind zu pflegen. 

 ein altersangemessenes Emotionsvokabular 
zu nutzen. 

 Gefühle der Kinder zu erkennen, sie anzu-
sprechen und angemessen zu erwidern. 

 Kinder zu positiven Gefühlsäusserungen zu 
animieren und diese zu verstärken. 

 mit bestimmten Massnahmen die Kinder bei 
der Regulation ihrer Gefühle zu unterstüt-
zen. 

 Gefühle nicht herunterzuspielen oder gar zu 
ignorieren. 

 bei starken Gefühlen das Kind nicht lediglich 
zu beruhigen oder aufzuheitern, sondern 
ihm zu helfen, seine Selbst- und Fremdwahr-
nehmung zu schulen.  

 Knaben und Mädchen unterschiedlich zu be-
handeln (ersteren v.a. konstruktive Vor-
schläge zu machen, wie sie ihre Emotionen 
zeigen können. Letzteren hilft eher körperli-
che Fürsorge und Ablenkung)2.  

(c) Im Hinblick auf die Förderung von Frustrati-
onstoleranz gehört zu wissen, 

 dass auch Kinder mit relativ gering ausgebil-
deten emotionalen Kompetenzen mit Unter-
stützung der Lehrkräfte und der anderen 
Kinder mehr Frustrationstoleranz erwerben 
können. 

                                                           
2
  Das bedeutet jedoch nicht, dass Knaben keine körperliche 

Zuwendung und Mädchen keine Vorschläge brauchen. 
Lediglich die Häufigkeit der jeweiligen Strategie soll un-
terschiedlich sein. 
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 weshalb und wie kooperatives Arbeiten und 
insbesondere das freie Spiel und die Förde-
rung von Freundschaften zum Erwerb von 
Frustrationstoleranz beitragen. 

 weshalb Gruppenregeln und -gespräche so 
wichtig für eine angemessene Regulation der 
Emotionen und die Entwicklung von Frustra-
tionstoleranz sind. 

 dass es Massnahmen gibt, wie Aussenseiter 
lernen können, sich weniger zurückzuziehen, 
Störefriede ihre Emotionen besser regulieren 
und Pausenclowns aufmerksamer werden 
können – immer jedoch auf der Basis der 
grundlegenden Erziehungsarbeiten des El-
ternhauses.  

Präventionsprogramme 

Weil die emotional-soziale Entwicklung zwischen 
drei und sechs Jahren rasch voranschreitet, soll-
te sie auch in dieser Altersspanne beeinflusst 
werden. Einer der Hauptgründe ist der, dass die 
psychischen Strukturen des Kindes noch flexibel 
sind und emotionale Kompetenzen auf kindge-
rechte Art eingeübt werden können. Verschie-
dene Studien weisen nach, dass frühes präventi-
ves Handeln deutlich wirksamer und kosten-
günstiger ist als alle späteren reparierenden 
Massnahmen. Können Kinder allerdings solche 
Entwicklungsaufgaben in einer emotional und 

sozial stabilen Familie und in einer guten päda-
gogischen Institution bewältigen, sind keine spe-
zifischen Trainingsprogramme nötig. 

Es gibt inzwischen einen fast unüberschaubaren 
Markt an Programmen, welche zur Förderung 
emotionaler Kompetenzen angeboten werden, 
etwa zur Verbesserung der Wahrnehmung der 
eigenen Gefühle und derjenigen anderer, deren 
Regulation oder das prosoziale Verhalten. Ge-
meinsam ist solchen Programmen, dass sie Ver-
haltensauffälligkeiten vorbeugen, die vorhande-
nen Ressourcen von Kindern und ihren Eltern 
stärken und auch neue Ressourcen schaffen sol-
len.  

Man unterscheidet primärpräventive Verfahren 
für entwicklungsunauffällige Kinder von sekun-
därpräventiven Verfahren für Kinder mit einem 
erhöhten Risiko für emotionale Entwicklungsauf-
fälligkeiten und psychotherapeutischen Verfah-
ren für Kinder mit manifesten Auffälligkeiten. 
Nachfolgend werden lediglich ausgewählte pri-
märpräventive Programme vorgestellt und dabei 
nicht bewertet. Dies ist Sache des Fachpersonals. 

Grundsätzlich sollen solche Verfahren das Erle-
ben positiver Emotionen ermöglichen und das 
Bewältigungsverhalten derart stärken, dass die 
Frustrationstoleranz erhöht wird.  

Tabelle 1: Überblick über Präventionsprogramme zur Förderung der emotionalen Kompetenz (vgl. 
Klinkhammer & Salisch, 2015) 

Programm Theorie Ziel Dauer Durchfüh-
rung 

Elternbetei-
ligung 

Evaluation 

Papilio 
Gewalt-
/Suchtfor-
schung 

Prävention 
von Verhal-
tensproble-
men 

fortlaufend 
Kindergar-
tenlehrper-
son 

ja ja 

Perik 
Forschung 
zum emotio-
nalen Lernen 

Förderung 
sozio-
emotionaler 
Kompetenz 

begleitend 
Kindergar-
tenlehrper-
son 

ja nein 

Faustlos 
Soziale In-
formations-
verarbeitung 

Gewaltprä-
vention 

28 Lektionen 

Geschulte 
Kindergar-
tenlehrper-
son 

ja ja 

Kindergarten 
plus 

Allgemeines 
Wissen aus 
Neurologie 
und Sozial-
forschung 

Stärkung so-
zio-
emotionaler 
Kompetenz 

9 Module  
sozio-
emotionaler 
Kompetenz 

ja ja 

       

Papilio ist ein Programm zur Prävention von Ver-
haltensproblemen, das auch Elternmassnahmen 
beinhaltet. Eine erste Evaluation bescheinigt 
dem Programm eine gute Wirkung im Hinblick 
auf die Reduktion von Verhaltensauffälligkeiten. 
Perik ist ein Beobachtungsbogen für Lehrkräfte 
zur sozial-emotionalen Kompetenz, die in sechs 

verschiedenen Bereichen erfasst wird. Faustlos 
basiert auf dem amerikanischen Programm Se-
cond Step und wurde am Institut für Kooperati-
onsforschung und Familientherapie in Heidel-
berg entwickelt. Ursprünglich zwar auf die Vor-
beugung von Gewalt ausgerichtet, sollen Kinder 
gerade durch die aktive Konfliktbewältigung 
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auch ihre emotionalen Kompetenzen schulen. 
Verschiedene Evaluationen belegen die Wirk-
samkeit des Programms. Kindergarten plus ist 
ein universelles Bildungs- und Präventionspro-
gramm der Deutschen Liga für das Kind, die pä-
dagogischen Fachkräfte zu befähigen, das Pro-
gramm selbstständig in ihren Unterrichtsalltag zu 
integrieren. Im Zeitraum eines halben Jahres sol-
len die neun Module durchgeführt werden. 

Ausser Perik sind alle drei Programme entwick-
lungsorientierte Massnahmen, die sowohl 
Schutz- als auch Risikobedingungen einschlies-
sen. Zudem wurden sie evaluiert, allerdings mit 
unterschiedlichen Methoden und Adressaten-
gruppen. Insgesamt konnte lediglich die langfris-
tige Wirksamkeit von Papilio nachgewiesen wer-
den – definiert man diese als Zunahme des pro-
sozialen Verhaltens bei gleichzeitiger Abnahme 
von Hyperaktivität und Aufmerksamkeitsprob-
lemen. 

Welches Programm auswählen? 

Für viele pädagogische Fachkräfte stellt sich na-
türlich die Frage, wie sie ein geeignetes Pro-
gramm auswählen und welche Kriterien dabei 
beachten sollen. Unbesehen der Inhalte können 
folgende Richtlinien als Massstab dienen: Das 
Programm sollte 

 theoretisch fundiert sein 

 auf empirischen Ergebnissen aufbauen 

 den Fokus auf die Stärkung von Kompeten-
zen legen 

 auf eine spezifische Zielgruppe ausgerichtet 
sein 

 auf mehreren Ebenen ansetzen (Kind, Fami-
lie, Kindergarten) 

 evaluiert sein. 

Fazit 

Ein Vorschulkind sollte nach und nach lernen, 
mit schwierigen und unliebsamen Herausforde-
rungen einigermassen souverän umgehen zu 
können. Es ist keinesfalls lediglich das «schwieri-
ge» Temperament des Kindes, welches solche 
Lernprozesse verhindert. Familienergänzende 
Betreuungseinrichtungen und Kindergarten sind 
ideale Orte, um emotionale Fähigkeiten einzu-
üben. Zwar sind Kinder in erster Linie aufs El-
ternhaus angewiesen, in zweiter Linie aber auch 
auf das pädagogische Fachpersonal. Sie sollten 
deshalb über ein Wissens- und Könnensinventar 
verfügen, wie solche Kompetenzen gefördert 
werden können. Darüber hinaus stehen Präven-
tionsprogramme zur Verfügung. Die kritische 
Überprüfung des breiten Angebotes ist von den 
Fachkräften selbst zu leisten.  

Gute familienergänzende Betreuungsmöglichkei-
ten und gute Kindergärten sind Spielwiesen für 
die emotionale Kompetenzentwicklung. Kinder 
müssen hier lernen, sich der Welt anzupassen, 
nicht umgekehrt. Emotionale Kompetenz ist ein 
zentrales Fundament jeglicher Bildung. 
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Briefing Paper 7: Förderung emotionaler 
Kompetenzen in der Familie 

Wie soll das Kind morgen leben können, wenn wir ihm heute kein bewusstes,  
verantwortungsvolles Leben ermöglichen?  

Janusz Korczak (1878 oder 1879-1942), Pädagoge 

Wie bereits mehrfach ausgeführt, wird das Fun-
dament für die emotionale Kompetenzentwick-
lung bereits in der frühen Kindheit durch die Fa-
milie aufgebaut. Dabei sind es vor allem die un-
zähligen Interaktionen, welche das emotionale 
Vermögen der Kinder stark prägen. Die wichtigs-
ten Schutzfaktoren liegen deshalb in der Familie 
selbst, auch wenn die familienergänzende Be-
treuung einen zunehmenden Anteil ausmacht. 
Welchen Beitrag können Väter und Mütter leis-
ten, um dem Kind – Janusz Korczak folgend – ein 
bewusstes und verantwortungsvolles Leben zu 
ermöglichen, das emotionale Gesundheit und 
ein ausreichendes Ausmass an Bewältigungsver-
halten beinhaltet? 

Der selbstkritische Blick in den Spiegel 

Die Familie ist der wichtigste und früheste Erfah-
rungs- und Prägungsort für das heranwachsende 
Kind. Obwohl manche Eltern der Ansicht sind, 
man könne Vieles delegieren, spielen sie und ihr 
gewolltes, aber genauso ihr ungewolltes Mo-
dellverhalten eine herausragende Rolle, gerade 
in Bezug auf die emotionale Kompetenz.  

Deshalb beginnt der Weg zur emotional-sozialen 
Erziehung bei den Müttern und Vätern und bei 
ihrem selbstkritischen Blick in den Spiegel. Dies 
ist jedoch leichter gesagt als getan. Denn als Ers-
tes müssen Eltern verstehen lernen, warum sie 
sich in emotionaler Hinsicht so und nicht anders 
verhalten. Es geht folgedessen nicht lediglich um 
Rezepte, wie man den Nachwuchs emotional 
stabiler und widerstandsfähiger machen kann, 
sondern um die Motivation, mit sich selbst ins 
Gericht zu gehen und das eigene Mo-
dellverhalten zu hinterfragen.  

Modellverhalten, Kontingenz und Coping 

Im Hinblick auf die Fähigkeit, Belastungen ertra-
gen und Gefühle kontrollieren zu lernen, spielen 
drei Mechanismen eine wichtige Rolle: das Mo-
dellverhalten, die Kontingenz und das Coaching.  

 Modellverhalten: Wissenschaftlich ist dieser 
Sachverhalt längstens bewiesen. Die Art und 
Weise, wie Eltern und andere wichtige Er-
wachsene mit ihren Gefühlen umgehen, hat 
bewusst und unbewusst eine Auswirkung, 

wie Kinder ihre eigenen Gefühle regulieren. 
Fehlt ihnen ein positives Modell, können sie 
ihre negativen Gefühle nicht in den Griff be-
kommen. Gerade deshalb sollten Eltern ihre 
Wut oder ihren Ärger vor den Kindern regu-
lieren, ihn nicht unterdrücken oder herun-
terspielen. Ihre Strategien beeinflussen nicht 
nur die kindlichen Kompetenzen, mit Emoti-
onen umgehen zu können, sondern ebenso 
wie der Nachwuchs in der Kindergruppe ak-
zeptiert ist. Dies wiederum bedingt, dass 
Kinder ein Vokabular über Emotionen er-
werben. Das gelingt am besten über das 
Modellverhalten der Eltern und inwiefern sie 
mit ihren Kindern überhaupt über Gefühle 
sprechen. Gelingt Eltern dies nicht, dann 
kann ihr Modellverhalten eher schädlich 
sein.  

 Coaching: Eltern können ihre Kinder bei der 
Regulation von Gefühlen auch ohne direkte 
Modellwirkung unterstützen. Dies geschieht 
beispielsweise dadurch, dass sie ihnen nicht 
nur ausreichend Gelegenheit zu Gesprächen 
über Gefühle geben, sondern ihnen auch 
Strategien zum Umgang mit diesen Gefühlen 
vermitteln. Dabei sollten auch negative Emo-
tionen angesprochen werden, weil dies zu 
einer Erweiterung der emotionalen kindli-
chen Kompetenz führt.  

 Kontingenz: Besonders wichtig ist das ge-
meinsame Auftreten zweier Merkmale, etwa 
zwischen den kindlichen Eigenschaften (z.B. 
Temperament) und dem Verhalten der El-
tern. Wenn beispielsweise Eltern den negati-
ven Emotionen mehr Aufmerksamkeit 
schenken als den positiven, verstärkt dies 
das kindliche Verhalten, weil so noch mehr 
negative Gefühle wie Wut oder Ärger gezeigt 
werden und positive Gefühle auf der Strecke 
bleiben. Gerade deshalb sollten Eltern ihre 
Aufmerksamkeit auf positive Emotionen len-
ken und diesen Raum geben, auch wenn dies 
manchmal schwer fällt.  

Fast alle Eltern wollen das Beste für ihr Kind, et-
wa, dass es glücklich ist und es ihm gut geht. 
Deshalb ist es mehr als verständlich, wenn Väter 
und Mütter versuchen, die negativen Emotionen 
des Kindes nicht zu beachten, sie zu unterdrü-
cken oder gar das Kind davon zu befreien. Eine 
häufig angewendete Praxis ist, solche Gefühle zu 
ignorieren, zu bagatellisieren oder das Kind ab-
zulenken. Gerade ein schwieriges kindliches 



-37- 

Mangelnde emotionale Kompetenzen und ihre Folgen 

Temperament kann negative Erziehungsprakti-
ken nach sich ziehen, den Aufbau von emotiona-
lem Kompetenzverhalten erschweren und einen 
Teufelskreis entstehen lassen, der nicht einfach 
zu durchbrechen ist. 

Förderung von Frustrationstoleranz 

Wollen Eltern ihrem Kind einen gut gepackten 
Rucksack an Lebenskompetenzen mitgeben, 
dann gehören nicht nur Förderkurse oder die 
Unterstützung der Hausaufgaben dazu. In erster 
Linie sind es erzieherische Anstrengungen, damit 
der Nachwuchs ein gutes Ausmass an Frustrati-
onstoleranz erwirbt, also die Fähigkeit, Bedürf-
nisse aufzuschieben, die eigenen Gefühle zu kon-
trollieren und Hindernisse zu bewältigen. Diese 
Fähigkeit können Eltern durch alltägliche Übun-
gen stärken: 

 durch Selbstkontrolle und Alltagspflichten 
der Kinder. Fördern können sie dies durch 
regelmässige Ämtli wie den Tisch decken, 
den Abfall hinausbringen, die Schuhe putzen, 
die Spülmaschine ausräumen oder mit dem 
Hund spazieren gehen. Im Zentrum steht 
dabei die Strategie, nach und nach kleine 
Aufgaben zuzuteilen und die Erfüllung dieser 
Pflicht nicht zu diskutieren.  

 dadurch, dass sie dem Kind nicht jeden 
Wunsch erfüllen, obwohl dies stressig wer-
den kann. 

 indem sie mit ihm Gesellschaftsspiele spie-
len, aber die Regeln nicht verändern oder 
auch die ältere Schwester nicht mogeln las-
sen, nur um dem Kind Enttäuschungen zu er-
sparen.  

 indem sie zulassen, dass es bei einem Wett-
rennen mit anderen Kindern bei den letzten 
ist. 

 dass sie ertragen, wenn es beim Loseziehen 
nur Nieten bekommt. 

 dadurch, dass sie auch einmal kritisch sind. 
Das bedeutet etwa, dass sie bei einer schnell 
erledigten Aufgabe mehr Genauigkeit ver-
langen. 

Der wichtigste Rat an Eltern ist jedoch der: Weg 
mit zu viel Lob. Überdosierte Anerkennung 
macht Kinder schwach. Man muss Kinder für das 
Richtige loben. Intelligenz oder hübsche Kleider 
gehören nicht dazu. Zu viel Lob frustriert die 

Kinder. Loben Eltern ihr Kind ständig für seine 
Schlauheit, dann reagiert es frustriert, wenn es 
in der Schule eine schlechte Note bekommt und 
strengt sich nicht mehr an. Loben Eltern hinge-
gen den Fleiss, lernt das Kind, dass es selbst für 
seinen Erfolg verantwortlich ist. 

Fazit 

Um emotionale Fähigkeiten und den Umgang 
mit Bedürfnisaufschub zu lernen, brauchen Kin-
der Unterstützung von den Eltern. Versäumen 
sie dies, beispielsweise aus falschem Verständnis 
für die Bedürfnisse der Kinder, kommt es zu wei-
teren Schwierigkeiten, sei es in Kindergarten und 
Schule, im Umgang mit anderen Kindern, bei 
kniffligen Hausaufgaben oder bei der Bewälti-
gung von Enttäuschungen.  

Deshalb hat der Erwerb emotionaler Kompetenz 
viel mit der Erziehung zu Lebenstüchtigkeit zu 
tun. Kinder sollen zur Selbstständigkeit geführt 
werden, damit sie auch ausserhalb der Familie 
existieren, ihre Kompetenzen unter Beweis stel-
len und diese weiterentwickeln können. Dies 
sind zunächst die Spielgruppe, der Schwimmkurs 
oder die Kita, dann der Kindergarten und die 
Schule. Wenn Kinder jedoch spüren, dass sie in 
der Familie mit ihren Bedürfnissen immer im 
Mittelpunkt stehen, dann fallen ihnen solche 
Übergangsschritte in die Selbstständigkeit 
schwer und damit auch der Bedürfnisaufschub. 
Wenn sie zu Hause wie kleine Könige behandelt 
werden, zugleich aber die Gefangenen dieses 
Königreichs sind, dann ist es für sie schwierig, 
der Familie zu entkommen.  

Eltern, denen es gelingt, ein klares Rollenver-
ständnis gegenüber ihren Kindern zu entwickeln 
und sich in ihrer Abgrenzung als prägend zu be-
greifen, werden schnell spüren, dass dies ihren 
Sprösslingen gut tut. Bekommen sie klare Anwei-
sungen und Normvorgaben, werden sie be-
wältigungskompetenter. 
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